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Disposition. 


Einleitung. 
Ausführung : 

I.  Darstellung   und   Kritik   der    bisherigen   Versuche  systema- 
tischer Darstellung  des  Zuzugs. 

a)  Die  Theorie  des  Bevölkerungsstromes  von  Georg  Hansen. 

b)  Die  Theorie  der  natürlichen  Auslese  von  Otto  Ammon. 

c)  Das  Gesetz  der  Strömung  von  Franz  Oppenheimer. 
II.  Die  Gestaltung  der  VV ander ungsbewegung. 

a)  Der  Zuzug  vom  Lande  und  der  Zuzug  aus  anderen  Städten. 

b)  Die  Gebürtigkeit  der  Zugezogenen  mit  Beziehung  zum  Herkunftsort. 

c)  Der  Beruf  der  Zugezogenen.  —  In  welchen  Stand  treten  die  Zuzügler 
ein?  —  In  welchen  Teilen  der  Stadt  lassen  sie  sich  nieder? 

d)  Die  Intensität  des  Zuzugs  im  Verhältnis  zu  den  zu  durchmessenden  Ent- 
fernungen und  in  Verbindung  mit  dem  Berufe.  —  Zugezogene  nach 
Herkunftsgebiet  und  Geburtsort. 

e)  Die  Intensität  des  Zuzugs  in  den  verschiedenen  Jahreszeiten  in  Ver- 
bindung mit  dem  Berufe. 

f)  Die  Verjüngung  der  städtischen  Bevölkerung  durch  den  Zuzug  und  ihre 
Wirkung. 

1.  auf  die  Geburtsziffer. 

2.  auf  die  Sterbeziffer. 

III.  Ist  der  Zuzug  zur  Existenzfähigkeit  der  Städte  nötig? 

a)  Die  Litteratur  über  diese  Frage. 

1.  Hansen. 

2.  Ammon. 

3.  Hasse  und  Kuczynski. 

4.  Bleicher. 

5.  Boeckh. 

6.  Ballod. 

b)  Ansicht  des  Verfassers. 
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Oppenheimer,  Die  Siedlungsgenossenschaft.  Versuch  einer  positiven  Uber- 
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Oppenheimer,  Grofsgrundeigentum  und  soziale  Frage.  Versuch  einer  neuen 
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Sohnrey,  Der  Zug  vom  Lande  und  die  soziale  Revolution.    Leipzig  1894. 

Hasse,  „Verzehren  die  Grofsst'ädte  ihre  Bevölkerung?"  in  den  „Blättern  für 
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Kuczynski,  Der  Zug  nach  der  Stadt.  Statistische  Studien  über  Vorgänge  der 
Bevölkerungsbewegung  im  Deutschen  Reiche.    Stuttgart  1897. 

Bücher,  Die  inneren  Wanderungen  und  das  Städtewesen  in  ihrer  entwicklungs- 
geschichtlichen Bedeutung,  in  „Entstehung  der  Volkswirtschaft",  Sammel- 
band, Tübingen  1893. 

Schumann,  Die  inneren  Wanderungen  in  Deutschland,  im  Allgemeinen  statisti- 
schen Archiv,  herausgegeben  von  G.  von  Mayr,  Jahrg.  1890.  Tübingen  1890 
und  1891. 

Brückner,  Die  Entwicklung  der  grofsstädtischen  Bevölkerung  im  Gebiete  des 

Deutschen  Reiches.  Ebenda. 
Rümelin,  Stadt  und  Land,  in  „Reden  und  Aufsätze".    Tübingen  1875. 
Rauchberg,  Die  Hauptergebnisse  der  österreichischen  Berufsstatistik.  Statistische 

Monatsschrift  XX.  1894. 
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Bleicher,  Über  die  Eigentümlichkeiten  der  städtischen  Natalitäts-  und  Mortalit'äts- 
verhältnissc.    Budapest  1897. 

Bleicher,  Die  Bewegung  der  Bevölkerung  im  J ahre  1891  auf  Grund  des  Frank- 
furter Materials,  in  „Beiträge  zur  Statistik  der  Stadt  Frankfurt  a.  M."  N.  F. 

Bleicher,  Über  die  Notwendigkeit  systematischer  Arbeitsteilung  auf  dem  Gebiete 
der  Bevölkerungs-(Sozial-)statistik ,  im  Allgemeinen  statistischen  Archiv 
Jahrg.  1901. 

Boeckh,  Berliner  statistisches  Jahrbuch,  XXIV.  Jahrg.  1899. 
Ballod,    Die  Lebensfähigkeit    der   städtischen  und  ländlichen  Bevölkerung. 
Leipzig  1897. 

Ballod,  Die  mittlere  Lebensdauer  in  Stadt  und  Land.    Leipzig  1899. 

Wer  nicke,  Das  Verhältnis  zwischen  Geborenen  und  Gestorbenen  in  historischer 

Entwicklung  und  für  die  Gegenwart  in  Stadt  und  Land.    Jena  1889. 
Wirminghaus,  Stadt  und  Land  unter  dem  Einflufs  der  Binnenwanderungen. 

Jahrbücher  für  Nationalökonomie  und  Statistik.    Dritte  Folge,  IX.  Bd. 

Jena  1895. 

Singer,  Die  Abminderung  der  Sterblichkeitsziffer  Münchens.  Beilage  zu  Bd.  XIV 

der  Mitteilungen  des  statistischen  Amtes  der  Stadt  München.  1895. 
Lackner,  Magdeburgische  Statistik  1887 — 89. 
Conrad,  Grundrifs  der  politischen  Ökonomie  IV.  1.    Jena  1900. 
Neumann,  Geographisches  Ortslexikon  des  deutschen  Reichs. 

Die  hier  nicht  aufgeführte  Litteratur  ist  an  gegebener  Stelle  in  den  Fufs- 
noten  vermerkt. 


Einleitung. 


Die  gewaltige  Volkszunahme  der  europäischen  Staatenkomplexe 
im  letzten  Jahrhundert *)  ist  nicht  zum  geringsten  Teile  auch  Deutsch- 
land zu  gute  gekommen.  Die  Bevölkerungszahl  unseres  Vaterlandes 
in  seiner  gegenwärtigen  Ausdehnung  ist  von  rund  25  Millionen  im 
Jahre  1816  auf  über  56  Millionen  im  Jahre  1900  angewachsen  und 
hat  somit  mit  der  Vermehrung  der  europäischen  Bevölkerung  über- 
haupt, welche  von  1802—1895  von  rund  175  Millionen  auf  376  Millionen 
Einwohner  gestiegen  ist,  gleichen  Schritt  gehalten.  Doch  nicht  alle 
Gebietsteile  haben  in  gleicher  Weise  diesen  Aufschwung  erfahren, 
und  es  ist  eine  nicht  zu  leugnende  Thatsache,  dafs  im  Laufe  des 
Jahrhunderts  die  Agrargegenden  zu  Gunsten  der  Industriegebiete  in 
der  Vermehrung  ihrer  Bevölkerung  zurückgeblieben  sind,  dafs  in 
Sonderheit  die  Bevölkerung  der  Städte  im  Gegensatz  zum  platten 
Lande  ein  ganz  rapides  Wachstum  aufweist.  Die  Bevölkerung  des 
letzteren  ist  in  neuerer  Zeit  sogar  bereits  zum  Stillstand  gelangt  und 
hat  an  manchen  Orten  auch  abgenommen.  Wenn  noch  1871  die 
Stadtbevölkerung  des  deutschen  Reiches  36  °/0  der  Gesamtbevölkerung, 
die  Landbevölkerung  dagegen  64  °/0  derselben  betrug,  hatte  sich  be- 
reits 1890  das  Verhältnis  dermafsen  verschoben,  dafs  47  °/0  in  den 
Städten  und  nur  noch  53  °/0  auf  dem  Lande  wohnten.  Und  wenn 
auch  die  Ergebnisse  der  letzten  deutschen  Volkszählung  bisher  nur 
in  ganz  grofsen  Zügen  bekannt  geworden  sind,  so  läfst  sich  doch 
bereits  aus  den  gemachten  Angaben  erkennen,  dafs  die  landwirt- 
schaftlichen Bezirke  des  Reiches  in  dem  Jahrfünft  1895 — 1900  nur 


*)  cf.  „Die  deutsche  Volkswirtschaft  am  Schlüsse  des  19.  Jahrhunderts." 
Auf  Grund  der  Ergebnisse  der  Berufs-  und  Gewerbezählung  von  1895  und  nach 
anderen  Quellen  bearbeitet  im  Kaiserlichen  Statistischen  Amt.    Berlin  1900. 
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ganz  geringe  Zunahmen  der  Bevölkerung,  einige  sogar  Abnahmen  zu 
verzeichnen  haben.  Z.  B.  ist  die  Bewohnerzahl  Ostpreufsens  (Provinz) 
um  0.61  °/0  zurückgegangen,  die  der  Regierungsbezirke  Königsberg 
und  Gumbinnen  um  0,13  °/0  resp.  1,33  °/0 ;  diejenige  Westpreufsens, 
Posens,  Pommerns  und  Mecklenburgs  ist  nur  wenig  gestiegen.  Dem- 
gegenüber steht  eine  rasche  Vermehrung  der  Bevölkerung  in  West- 
falen (18,01%),  Rheinland  (12,79%),  Berlin  (12,58%),  Brandenburg 
(10,15%),  Königreich  Sachsen  (10,9%),  Lübeck  (16,1%),  Bremen 
(14,4%)  und  Hamburg  (12,6  %).1)  Der  Aufschwung  von  Industrie, 
Handel  und  Verkehr  im  Verein  mit  der  Entwicklung  des  Transport- 
wesens haben  diesen  grofsen  Umschwung  in  den  Bevölkerungsverhält- 
nissen verursacht.  Insbesondere  hat  die  Errungenschaft  der  Frei- 
zügigkeit in  hohem  Grade  dazu  beigetragen,  deren  bedeutendste  Folge 
eine  gewaltige  Ausdehnung  der  sogenannten  Binnenwanderungen  war, 
d.  h.  der  Wanderungen  innerhalb  der  Reichsgrenzen;  nach  einer 
Schätzung  von  Wirminghaus 2)  beträgt  der  Umfang  derselben  ca. 
1  Million  jährlich.  Man  hat  in  neuerer  Zeit  diesen  Wanderungen 
weitgehende  Aufmerksamkeit  geschenkt,  besonders  beschäftigte  man 
sich,  durch  das  schnelle  Aufblühen  der  Städte  stutzig  geworden,  mit 
der  Betrachtung  des  Zuzugs,  welchen  die  Städte  von  aufserhalb  er- 
halten. Man  ist  aber  m.  E.  bis  heute  immer  noch  zu  einseitig  vor- 
gegangen, indem  man  die  Abnahme  der  Landbevölkerung  und  die 
Zunahme  der  Stadtbevölkerung  als  unmittelbare  Ursache  und  Wirkung 
hinzustellen  suchte  und  infolgedessen  das  Schlagwort  „Zug  in  die 
Stadt"  bildete,  welches  noch  heutigen  Tags  als  Ausdruck  der  Zuzugs- 
erscheinungen einen  grofsen  Teil  der  Litteratur  beherrscht.  Einige 
Schriftsteller  deuten  ja  die  Bedeutung  der  Bevölkerungsbewegung 
zwischen  den  verschiedenen  Städten  bereits  an,  geben  aber  nur 
schätzungsweise  einen  Prozentsatz  an ;  ich  erwähne  Wirminghaus 3), 
der  aber  im  übrigen  die  Wanderungsbewegung  in  die  Städte  vor- 
wiegend mit  Rücksicht  auf  die  Zuwanderung  der  ländlichen  Elemente 
in  die  städtischen  Bezirke  gewürdigt  hat ;  ferner  Greorg  Hansen  4),  der 
jedoch  in  seinen  weiteren  Ausführungen  diesen  Teil  der  Zuwanderungen 
überhaupt  nicht  berücksichtigt.   Kuczynski 5),  welcher  in  seiner  Schrift 

*)  Zeitschrift  des  Königlich  Preufsischen  Statistischen  Bureaus.  41.  Jahrg. 
1901,  I.  und  II.  Vierteljahrsheft,  S.  40. 

2)  a.  a.  O.,  S.  14. 

3)  a.  a.  O.,  S.  22  ff. 

4)  a.  a.  O. 

5)  a.  a.  0. 
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es  unternahm,  unter  Aufstellung  eines  grofsen  Zahlenapparates  die 
Theorie  Hansens  von  dem  Aussterben  der  städtischen  Bevölkerung 
und  ihrer  Ersetzung  durch  die  ländliche,  sowie  die  Erweiterung  dieser 
Theorie  durch  Otto  Ammon  zu  widerlegen,  hat  sich  eben  auch  nur 
darauf  beschränkt;  selbständiges  Material  über  den  Prozentsatz  der 
vom  Lande  und  der  aus  anderen  Städten  Zugezogenen  hat  auch  er 
nicht  beigebracht.  Man  ist  schon  auf  Einzeluntersuchungen  an- 
gewiesen ;  und  es  wäre  dies  eine  dankenswerte  Aufgabe  der  einzelnen 
städtischen  statistischen  Amter.  Bleicher x)  hat  bereits  für  Frankfurt  a.  M. 
eine  derartige  Einzeluntersuchung  angestellt,  wenn  auch  für  eine  nur 
kurze  Zeit ;  er  untersuchte  die  Zuzüge  eines  Monats  (April)  auf  ihren 
Herkunftsort. 

Dafs  die  Zuwanderung  vom  Lande  in  die  Städte  nicht  einen  so 
grofsen  Prozentsatz  ausmachen,  wie  so  vielfach  angenommen  wird, 
schien  mir  wahrscheinlich.  Ich  unternahm  es  deshalb,  diesbezügliche 
Untersuchungen  und  des  weiteren  solche  über  die  Gestaltung  des  Zu- 
zugs überhaupt  mit  dem  Material  der  Stadt  Halle  anzustellen,  deren 
Ergebnisse  ich  im  folgenden  niedergelegt  habe.  Diese  Erwägungen 
bestimmten  mich  auch,  der  Abhandlung  die  Uberschrift  „Der  Zu- 
zug in  die  Städte"  zu  geben;  ich  glaubte  dadurch  doch  einigermafsen 
zum  Ausdruck  bringen  zu  können,  dafs  die  Zuzüge  in  die  Städte 
eben  nicht  so  vorwiegend  auf  den  „Zug  nach  der  Stadt"  zurückzu- 
führen sind. 

Was  nun  die  Anordnung  dieser  Abhandlung  betrifft,  so  glaubte 
ich  dem  Hauptteile,  nämlich  dem  zweiten,  welcher  sich  mit  der  Ge- 
staltung der  Wanderungsbewegung  befafst,  als  ersten  Teil  eine  Dar- 
stellung derjenigen  „Theorien"  voranschicken  zu  müssen,  welche  als 
die  ersten  systematischen  Versuche  der  Erklärung  des  Zuzugs  in  die 
Städte  anzusehen  sind.  Die  Theorien  „der  drei  Bevölkerungsstufen" 
und  des  „Bevölkerungsstromes"  von  Georg  Hansen  und  die  der 
„natürlichen  Auslese"  von  Otto  Ammon  sind  ja  schon  mehrfach  be- 
sprochen worden,  —  das  „Gesetz  der  Strömung"  von  Oppenheimer 
hat  meines  Wissens  eine  Kritik  bis  jetzt  noch  nicht  erfahren  —  aber 
ebenso  verschiedenartig  sind  auch  die  Urteile,  die  darüber  abgegeben 
worden  sind.  Das  Aufsehen  jedoch,  welches  sie  verursacht  haben 
und  noch  verursachen,  berechtigt  mich,  vor  allem  erst  meinen  Stand- 
punkt in  Bezug  auf  diese  Fragen  hier  kurz  darzulegen  und  die  Kritik 

*)  Beiträge  zur  Statistik  der  Stadt  Frankfurt  a.  M.  Neue  Folge.  Zweites 
Heft :  Die  Bewegung  der  Bevölkerung  im  Jahre  1891,  insbesondere  Studien  über 
die  Wanderungen. 
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zu  ergänzen.  Einige  Wiederholungen  mufsten  dabei  freilich  des  Ver- 
ständnisses des  Ganzen  halber  mit  in  Kauf  genommen  werden. 

Im  zweiten  Teile  liefs  ich  es  mir  angelegen  sein,  die  Unter- 
suchungen, welche  bereits  über  die  Gestaltung  der  Wanderungs- 
bewegung veröffentlicht  sind,  soweit  mir  dies  angebracht  schien,  zu 
verwerten  und  mit  meinen  eigenen  zu  verbinden. 

Wenn  ich  schliefslich  als  dritten  Teil  die  Frage  der  Existenz- 
fähigkeit der  Städte  aus  eigener  Kraft  behandle,  so  verhehle  ich  mir 
freilich  nicht,  dafs  diese  Frage  durch  die  neueren  Untersuchungen 
Ballods  einigermafsen  zum  Abschlufs  gebracht  ist.  Indes  fehlt  es 
doch  bisher  an  einer  kurzen,  leicht  verständlichen  Zusammenfassung 
und  Kritik  der  Litteratur  über  dieses  allgemeines  Interesse  bean- 
spruchende Thema,  so  dafs  schon  aus  diesem  Grunde  auch  dieser  Teil 
der  Arbeit  seinen  Zweck  erfüllen  dürfte.  Zudem  war  der  Umstand, 
dafs  ich  wenigstens  aus  den  ganzen  Ballodschen  Untersuchungen  den 
gerade  entgegengesetzten  Schlufs  ziehen  möchte  als  er  selbst,  Grund 
genug  für  mich,  auf  diese  Frage  noch  einmal  näher  einzugehen. 


I.  Teil. 


Das  Schlagwort  von  dem  „Bevölkerungsstrom"  ist  so  recht 
eigentlich  in  Gebrauch  gekommen  durch  Georg  Hausen  und  Otto 
Ammon.  Zwar  hat  man  die  Erscheinung,  die  mit  diesem  Namen 
belegt  wurde,  schon  lange  vorher  beobachtet,  und  die  sogenannten 
politischen  Arithmetiker  haben  sich  bereits  eingehend  mit  derselben 
beschäftigt.  Den  beiden  Genannten  aber  gebührt  unstreitig  das  Ver- 
dienst, durch  ihre  Schriften  eine  fruchtbare  wissenschaftliche  Er- 
örterung über  den  Bevölkerungsstrom  angeregt  und  gefördert  zu 
haben.  Was  hat  man  darunter  zu  verstehen?  Eine  Definition  finden 
wir  bei  keinem  von  beiden.  Dafs  eine  bestimmte  Richtung  der 
Binnenwanderung  gemeint  sein  mufs,  geht  aus  der  Bezeichnung  „Be- 
völkerungsstrom" hervor.  Wenn  ich  Hansen  und  Ammon  recht  ver- 
stehe, meinen  sie  diejenigen  Wanderungen,  welche  hervorgerufen 
werden  durch  den  Kampf  ums  Dasein,  d.  h.  den  Wettbewerb  um 
den  Besitz  der  vorhandenen  Nahrungsmittel,  durch  das  Verlangen  des 
Menschen,  sein  Los  zu  verbessern.  Beide  lassen  dabei  den  Strom 
beginnen  auf  dem  Lande,  dessen  gewaltiger  Bevölkerungsüberschufs 
sich  nach  den  Städten  Bahn  breche,  um  seine  soziale  Lage  zu  heben. 
Auch  Rauchberg 1)  drückt  sich  so  ähnlich  aus,  indem  er  sagt,  „dafs 
der  Hauptstrom  der  Wanderungen  von  den  Gebieten  extensiver  wirt- 
schaftlicher Kultur  nach  jenen  intensiver  Kultur,  von  dem  Bereiche 
niederen  Lohnes  nach  dem  des  höheren  und  demzufolge  auch  vom 
Lande  nach  der  Stadt  gerichtet  ist. 

Freilich  geht  dies  nicht  ohne  mannigfache  Reibungen  ab. 
Tausende  und  Abertausende  gehen  dabei  zu  Grunde,  der  Stärkere 


v)  Innere  Wanderungen  S.  208. 
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und  Begabtere  triumphiert  über  den  Schwächeren  und  Minderbegabten 
und  ist  allein  im  stände,  sich  eine  gesicherte  Existenz  zu  erringen. 
Aber  auch  in  dem  durch  die  zugezogene  Landbevölkerung  verdrängten 
Teile  der  städtischen  Bevölkerung  ist  mancher  durch  die  stärkere 
Konkurrenz  dem  Untergange  geweiht,  es  entspinnt  sich  ein  Kampf 
ums  Dasein,  wie  er  stärker  noch  nie  gewesen  ist  und  erst  in  neuerer 
Zeit  durch  die  infolge  der  hervorragenden  Vervollkommnung  der  Ver- 
kehrsmittel möglich  gewordenen  starken  Wanderungen  sich  entspinnen 
konnte.  Diesen  schon  von  Darwin  für  die  Naturwissenschaft  be- 
haupteten natürlichen  Prozefs,  „durch  welchen  die  kräftigsten  und 
ihren  Lebensbedingungen  am  besten  angepafsten  Individuen  mehr 
Aussicht  haben  erhalten  zu  werden  als  die  schwächeren  und  minder 
gut  angepafsten",  nennt  Ammon  mit  Darwin  „natürliche  Auslese". x) 
Nach  der  Art,  wie  der  Kampf  ums  Dasein  sich  gestaltet,  scheidet 
sich,  nach  Hansen,  die  Bevölkerung  in  zwei  Gruppen.  In  der  ersten 
herrscht  die  freie  Konkurrenz,  und  der  Erfolg  allein  ist  entscheidend ; 
zu  dieser  Gruppe  gehören  die  Handel-  und  Gewerbetreibenden,  die 
Arbeiter,  überhaupt  alle  diejenigen,  die  nicht  zur  "  zweiten  Gruppe, 
den  Beamten  zu  zählen  sind,  die  für  ein  festes  Gehalt  ihre  ganze 
Arbeitskraft  dem  Staate  oder  der  Gemeinde  widmen  und  nur  nach 
einer  Prüfung  in  den  Wettbewerb  eintreten  können.  Hansen  will 
also  damit  sagen,  dafs,  wie  innerhalb  des  freien  Wettbewerbs  der 
Gewerbetreibenden  der  Kampf  ums  Dasein  die  .Reihen  der  Bewerber 
lichtet,  die  Starken  und  Begabten  eine  sichere  Existenz  finden,  die 
Schwachen  dagegen  verschwinden  läfst,  —  bei  den  Beamten  die 
Prüfung  eine  Sichtung  der  Brauchbaren  von  den  Unbrauchbaren  vor- 
nehmen soll;  der  Bevölkerungsstrom  soll  dadurch  gewissermafsen 
reguliert,  die  natürliche  Auslese  vervollkommt  werden.  Die  Gesell- 
schaft zeigt  damit  das  Bestreben,  „an  jeden  Platz  die  richtige  Per- 
sönlichkeit zu  stellen,  die  durch  ihre  Begabung  geeignet  ist,  den  Platz 
bestmöglichst  auszufüllen". 2)  Ammon  steht  auf  dem  Standpunkte 
Hansens,  er  giebt  jedoch  zu,  dafs  eine  Prüfung  noch  lange  nicht  ein 
unbedingt  sicheres  Urteil  über  Fähigkeit  oder  Unfähigkeit  gestattet. 
„Bei  den  Studierten",  sagt  er,  „ist  ein  Teil  der  Entscheidungen  des 
Wettbewerbs  in  die  Schulen  und  die  offiziellen  Prüfungen  verlegt, 
ohne  deren  Bestehen  niemand  in  den  Stand  eintreten  kann."  Er  ist 
aber  genauer,  denn  er  fährt  fort :  „Die  Prüfungen  geben  aber  nicht 


*)  Gesellschaftsordnung,  Teil  I,  4. 

2)  Ammon,  Gesellschaftsordnung,  Teil  I,  11. 
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allein  die  endgültige  Entscheidung,  sondern  die  Brauchbarkeit  im 
Leben  kommt  ebenfalls  in  Betracht,  bei  einigen  Klassen  mehr  als 
bei  anderen.  Im  gewerblichen  und  industriellen  Leben  giebt  es  keine 
Prüfungen,  hier  entscheidet  einzig  und  allein  das  Leben  selbst". x) 
Andererseits  hebt  er  hervor,  dafs  die  Opfer  des  Daseinskampfes 
durchaus  nicht  lauter  unbegabte  Leute  seien,  wenn  dies  auch  bei 
einer  grofsen  Zahl  derselben  zutreffen  mag. 

Sehen  wir  nun  zu,  auf  welche  Weise  Ammon  und  Hansen  diesen 
Bevölkerungsstrom  zu  erklären  versuchen. 

Hansen  sucht  in  „Die  drei  Bevölkerungsstufen"  darzulegen,  dafs 
die  drei  Klassen,  in  welche  die  Bevölkerung  zerfällt,  nämlich  Grund- 
besitzer, wozu  Bauernstand  und  grundbesitzender  Adel  gehören,  ferner 
Mittelstand,  zusammengesetzt  aus  Handwerkern,  Beamten,  Gelehrten, 
überhaupt  dem  besitzenden  gebildeten  Teile  der  städtischen  Be- 
völkerung, und  endlich  dem  Stand  der  besitzlosen  Arbeiter  und 
Proletarier,  —  nicht  selbständig  nebeneinander  leben,  nicht  blofs  durch 
das  Band  des  wirtschaftlichen  Verkehrs  äufserlich  verbunden  seien, 
sondern  in  einem  inneren  Zusammenhange  stehen,  dafs  sie  nur  Ent- 
wicklungsstufen derselben  Bevölkerung  seien,  dafs  die  ländliche  Be- 
völkerung fortwährend  ihren  Überschufs  an  den  städtischen  Mittel- 
stand abgiebt,  und  die  im  Kampfe  ums  Dasein  unterlegenen  Glieder 
des  Mittelstandes  fortwährend  in  den  Arbeiterstand  hinübergedrängt 
werden. 

Bei  Betrachtung  der  ersten  Bevölkerungsstufe  und  bei  der  Unter- 
suchung, welche  Ursachen  den  Überschufs  der  ländlichen  Bevölkerung 
in  die  Städte  treiben,  findet  Hansen,  dafs  in  der  Verschiedenheit  des 
Einkommens  der  eigentliche  Grund  liegt.  Im  Gegensatz  zur 
herrschenden  Ansicht,  welche  das  Einkommen  nach  den  drei  Faktoren 
Grund  und  Boden,  Kapital  und  Arbeit  in  Grundrente,  Kapitalzins 
und  Arbeitslohn  einteilt,  unterscheidet  er  entsprechend  den  drei  Be- 
völkerungsstufen folgende  drei  Einkommensarten:  Bodenertrag,  als 
zum  gröfsten  Teile  Ergebnis  der  selbständig  schaffenden  Natur,  Ertrag 
geistiger  Arbeit  und  Arbeitslohn,  als  Ertrag  physischer  Arbeit. 
Während  auf  das  von  der  Ausdehnung  und  Güte  der  Bodenfläche 
hauptsächlich  abhängige  Einkommen  des  Landwirts  die  Kräfte  der 
Natur  einen  gröfseren  Einflufs  ausüben  als  die  geistigen  Fähigkeiten 
des  Besitzers,  wird  gerade  durch  solche  Eigenschaften  die  Höhe  des 
Einkommens  der  zweiten  Bevölkerungsstufe   bedingt.    Diese  freie 


:)  Natürliche  Auslese,  Satz  408. 
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Konkurrenz,  in  der  die  Tüchtigkeit  mehr  vermag  als  der  Besitz  er- 
erbter Güter,  und  die  Aussicht,  allein  durch  geistige  Arbeit  Unter- 
halt und  Einkommen  sich  zu  verschaffen,  zieht  von  dem  Überschufs 
der  ländlichen  Bevölkerung  die  Unternehmendsten  und  am  meisten 
Begabten  in  die  Stadt.  Da  nun  in  der  ersten  Bevölkerungsstufe  alle 
Grade  der  Befähigung  sich  finden,  der  Durchschnitt  also  das  Normal  - 
mafs  der  Menschen  überhaupt  bezeichnet,  da  ferner  die  weniger  Be- 
fähigten und  unternehmenden  Teile  des  Uberschusses  auf  dem  Lande 
als  unverheiratete  Familienglieder  oder  Dienstboten  zurückgeblieben 
sind,  steht  dieser  Zuzug  in  die  Städte  über  dem  durchschnittlichen 
geistigen  Niveau.  Da  aufserdem  dieser  Zuzug  in  die  Städte  sich 
durch  Pflichtgefühl,  Gottvertrauen,  Einfachheit  der  Sitten,  Ausdauer 
in  der  Arbeit  vor  der  städtischen  Bevölkerung  auszeichnet,  werden  die 
Zugezogenen  Aussicht  haben,  durch  ihre  gröfsere  persönliche  Tüchtig- 
keit über  den  im  Besitz  der  Güter  befindlichen  städtischen  Mittel- 
stand bei  dem  freien  Wettbewerbe  den  Sieg  davonzutragen. 

Es  kann,  wie  gesagt,  nicht  ausbleiben,  dafs  bei  dem  Ringen  um 
Aufnahme  in  den  Mittelstand  eine  ganze  Anzahl  Zuzügler  abgestofsen 
werden,  die  dann  mit  den  durch  den  Zuzug  verdrängten  Städtern  in 
den  dritten  Stand  übergehen  müssen,  so  dafs  also  der  Mittelstand 
gewissermafsen  eine  Ubergangsstufe  bildet  vom  ersten  zum  dritten 
Stand.  Der  Arbeiterstand  aber  braucht  den  Zuzug  gar  nicht.  Denn 
er  weist  eine  sehr  starke  Heiratsfrequenz  auf,  ist  also  in  Bezug  auf 
seine  Vermehrung  aus  eigener  Kraft  durchaus  selbständig;  um  so 
abhängiger  ist  er  aber,  was  die  Beschaffung  der  Unterhaltsmittel  be- 
trifft. Ist  aber  ein  Arbeiterstand  vorhanden,  so  schreitet  er  zur  Ehe 
und  pflanzt  sich  unter  den  ungünstigsten  Bedingungen  fort.  Die 
Kinder  wachsen  auf,  dürftig  ernährt  und  schlecht  erzogen  und  durch 
frühe  einseitige  Beschäftigung  an  der  vollen  Entwicklung  des  Geistes 
und  Körpers  und  Charakters  gehindert.  Dies  niedrige  geistige  Niveau 
wird  noch  mehr  herabgedrückt  durch  den  Ubertritt  der  im  Mittelstand 
nicht  brauchbaren  Elemente  in  die  dritte  Bevölkerungsstufe.  Da  nun 
auch  in  dieser  Klasse  wegen  der  natürlichen  Vermehrung  des  Menschen- 
geschlechts die  Bevölkerungszunahme  gröfser  ist  als  das  Steigen  der 
Subsistenzmittel  (Malthus'sches  Bevölkerungsgesetz),  da  die  Arbeiter- 
zahl schneller  wächst  als  die  Arbeit,  wird  durch  den  Zuzug  noch  die 
Zahl  derer  vermehrt,  die  keine  Arbeit  finden  können,  die  arbeit- 
suchend von  Ort  zu  Ort  wandern  und  das  Heer  der  Landstreicher 
bilden. 

Diese  Vorgänge  also,  wie  ich  sie  im  Vorgehenden  in  kurzen 
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Zügen,  zum  Teil  mit  Hansens  eigenen  Worten  geschildert  habe,  bilden 
nach  ihm  den  Bevölkerungsstrom.  Und  dieser  Strom  mufs  immerfort 
fliefsen,  diese  Wanderungen  vom  Lande  nach  den  Städten  müsseu 
fortdauern,  weil  die  städtische  Bevölkerung  in  fort- 
währendem Absterben  begriffen  ist  und  durch  die 
ländliche  ersetzt  werden  mufs.  Das  ist  der  Kernpunkt  der 
Theorie. 

Wie  ich  schon  bemerkte,  ist  diese  Hansensche  Lehre  der  erste 
systematische  Versuch  einer  eingehenden  Erklärung  des  Zuzugs  in  die 
Städte.  Und  sie  hat  denn  auch  ihrer  Originalität  wegen  sofort  zum 
Teil  sehr  begeisterte,  aber  ebenso  kritiklose  Zustimmung  gefunden, 
nicht  zum  wenigsten  von  bedeutenden  Agrarpolitikern  wie  Buchen- 
berger,  Lötz  und  Adolf  Wagner.  Indes  führt  doch  ein  eingehenderes 
Studium  der  Theorie  zu  der  Uberzeugung,  dafs  den  Ausführungen 
Hansens  nur  zu  oft  ein  schiefer,  sophistischer  Zug  anhaftet,  weil  er 
mit  vorgefafster  Meinung  an  den  Gegenstand  herantritt.  Seine  eigen- 
tümliche Auffassung  der  Einkommensarten,  auf  welcher  im  Grunde 
seine  ganze  Lehre  fufst,  führt  ihn  z.  B.  zu  der  auf  den  ersten  Blick 
als  falsch  zu  erkennenden  Behauptung,  dafs  die  bäuerliche  Bevölke- 
rung nicht  nur  physisch,  sondern  auch  geistig  eine  höhere  Leistungs- 
fähigkeit besitze.  Die  städtische  Bevölkerung  ist  meines  Erachtens 
geistig  viel  angeregter,  weil  ihr  bessere  Schulen  und  überhaupt 
Bildungsmittel  zu  Gebote  stehen;  auch  vergröfsert  in  zweiter  Linie 
die  Vererbung  den  Abstand  der  beiden  Bevölkerungsgruppen  in 
geistiger  Beziehung  ganz  bedeutend.  Zudem  ist  es  eine  durchaus 
unbewiesene  und  auch  unwahrscheinliche  Behauptung,  dafs  die  Be- 
gabtesten der  Landbewohner  in  die  Städte  ziehen.  Der  Grad  der 
Begabung  derselben  läfst  sich  nicht  eliminieren.  Der  begabtere 
Bauernsohn  ist  durch  den  Zwang  der  Verhältnisse  ebensogut  genötigt, 
die  heimatliche  Scholle  zu  verlassen,  als  der  minderbegabte  ländliche 
Proletarier.  Aus  der  falschen  Einteilung  der  Einkommensarten  resul- 
tiert auch  die  exzeptionelle  Stellung,  welche  er  dem  Ertrage  des 
Grund  und  Bodens  einräumen  will.  Wenn  er  denselben  hinstellt  als 
die  Frucht  der  selbständig  schaffenden,  auf  menschliche  Hilfe  nicht 
angewiesenen  Kräfte  der  Natur,  so  unterschätzt  er  damit  doch  ganz 
bedeutend  die  geistige  und  physische  Thätigkeit  des  Landwirts,  der 
durch  rationelle  Bewirtschaftung  und  intensiven  Betrieb  den  Ertrag 
des  Grund  und  Bodens  erheblich  steigern  kann.  Der  grölste  Fehler 
in  den  Ausführungen  Hansens  scheint  mir  aber  der  zu  sein,  dafs  er 
von  dem  heutzutage  in  seinem  Kern  als  unhaltbar  anzusehenden  Be- 


—    10  — 


tvölkerungsgesetz  von  Robert  Malthus  ausgeht.  Wenn  auch  Elster1) 
.sagt,  „dafs  die  meisten  Volkswirte  in  unseren  Tagen  die  Malthussche 
Lehre  als  im  wesentlichen  richtig  anerkennen,  zwar  nicht  in  ihren 
einzelnen  Sätzen,  wohl  aber  in  ihrem  Kern,  dafs  nämlich  die  Be- 
völkerung die  Tendenz  habe,  sich  schneller  zu  vermehren,  als  die 
Unterhaltsmittel  wachsen  können" ;  —  ich  möchte  trotzdem  behaupten, 
dafs  Hansen  und  mit  ihm  dann  auch  „die  meisten  Volkswirte"  nicht 
bedenken,  dafs,  wie  Conrad  meines  Erachtens  sehr  überzeugend 
ausführt,  Malthus  „zu  ausschlief slich  die  gewöhnlichen  Nahrungsmittel 
als  die  mafsgebende  Grundlage  der  Volkswirtschaft  annimmt,  die  im 
Lande  selbst  erzeugt  werden  mufs,  wenn  das  Land  bestehen  soll.  Er 
konnte  nicht  ermessen,  wie  dieser  Teil  des  Volksbedarfs  im  Laufe 
der  Entwicklung  der  Kultur  an  Bedeutung  einbüfsen  und  die  Besse- 
rung der  Kommunikationsmittel  den  internationalen  Austausch  er- 
leichtern würde.  Er  unterschätzte  die  Möglichkeit  der  Produktions- 
steigerung, die  auch  einer  rapide  wachsenden  Bevölkerung  Beschäfti- 
gung und  sogar  reichlichen  Unterhalt  gewähren  kann."  2)  Und  so 
erklärt  es  sich  auch,  wie  Hansen  zu  der  Behauptung  kommt,  dafs  der 
Uberschufs  des  dritten  Standes,  das  Heer  der  unverheirateten  Land- 
streicher dauernd  arbeitslos  und  ohne  Verdienst  bleiben  müsse,  überall 
im  Lande  Arbeit  suche,  aber  keine  finde.  Er  überschätzt  damit 
offenbar  die  Arbeitswilligkeit  dieser  Leute  ganz  bedeutend,  welche  zu 
dem  bei  uns  so  viel  beklagten  ländlichen  Arbeitermangel  in  keinem 
Verhältnis  steht. 

Soviel  über  Hansens  Theorie  der  drei  Bevölkerungsstufen.  Der 
Anthropologe  Ammon  erklärt  ausdrücklich,  dafs  dessen  Ansicht 
über  den  Bevölkerungsstrom,  wiewohl  er  selbständig  darauf  gekommen, 
auch  die  seinige  sei,  und  er  nur  einige  Zusätze  hinzufüge. 8)  Er 
täuscht  sich  aber  selbst,  denn  er  zeigt  doch  in  seiner  Theorie  einige 
ganz  bedeutsame  Abweichungen ,  wie  im  folgenden  zu  zeigen  sein 
wird.  Die  Eigentümlichkeit  seiner  Lehre  besteht  darin,  dafs  er 
Hansens  Beweise,  die  er  für  vollkommen  ausreichend  und  überzeugend 
hält,  durch  Feststellung  der  anthropologischen  Zusammensetzung  der 
Bevölkerungsstufen  und  der  Wirkung  der  veränderten  Lebensweise 
auf  die  Individuen  stützen  will.  Er  hält  den  Bevölkerungsstrom  für 
den  wichtigsten  Faktor  der  natürlichen  Auslese  in  neuerer  Zeit.  Die 


J)  Im  Hdwb.  d.  St.,  Art.  „Bevölkerungswesen",  Bd.  II.  S.  515. 

2)  Grundrifs  der  politischen  Ökonomie,  Teil  I,  3.  Auflage,  Jena  1900,  S.  332. 

3)  Gesellschaftsordnung  I.  29. 
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erste  Stufe  derselben  sei  der  Bevölkerungsstrom  vom  flachen  Lande 
in  die  Städte,  welcher  beständig  den  Geburtenüberschufs  des  flachen 
Landes  hinwegführe.1)  „Der  ländliche  Überschufs  wandert  in  die 
Städte,  um  dort  sein  Brot  zu  verdienen.  Teils  tritt  derselbe  in 
gewerbliche  Lehren  ein,  teils  wendet  er  sich  den  Fabriken  zu,  teils 
sucht  er  sich  Stellen  als  Ausläufer,  Dienstboten  und  dergleichen.  Die 
meisten  dieser  Zuwanderer  schliefsen  sich  also  dem  unteren  Stande 
der  Städte  an;  nur  eine  ziemlich  kleine  Zahl  besucht  höhere  Schulen 
und  wird  gleich  von  dem  Mittelstande  oder  von  dem  Stande  der 
Studierten  aufgenommen. 2)  Die  natürliche  Auslese  kommt  besonders 
zum  Ausdruck  in  der  verschiedenen  Gestaltung  der  Kopfform  der 
Wandernden.  Die  „Langköpfe"  sind  nach  ihm  im  Gegensatz  zu  den 
„Rundköpfen"  die  Begabteren  und  Strebsameren,  und  sie  nehmen 
hauptsächlich  an  der  Wanderungsbewegung  teil.  3)  „Die  in  die  Städte 
Eingewanderten  erleiden  nun  daselbst  eine  abermalige  Auslese.  Von 
den  Rundköpfen  verschwindet  ein  gröfserer  Teil,  von  dem  wir  vorerst 
nicht  wissen,  wohin  er  gerät,  wogegen  von  den  Langköpfen  ein  gröfserer 
Teil  sefshaft  wird  und  durch  Übertragung  seiner  Langköpfigkeit  auf 
die  Nachkommen  die  langköpfigeren  Stadtgeborenen  (Halbstädter) 
erzeugt.  Die  natürliche  Auslese  wirkt  auf  diese  (Halbstädter)  in 
gleichem  Sinne  zum  dritten  Male.  Wieder  verschwindet  von  den 
ftundköpfen  ein  gröfserer  Teil  und  nur  der  langköpfige  Teil  gelangt 
dazu,  in  der  zweiten  Generation  der  Stadtansässigkeit  Söhne  zum 
Ersatzgeschäft  (die  eigentlichen  Städter)  zu  bringen. 

Zunächst  sei  auf  einen  Irrtum  Ammons  aufmerksam  gemacht. 
Er  meint,  der  Zuzug  vom  Lande  trete  in  der  Hauptsache  in  den 
dritten  Stand  ein,  während  Hansen  behauptete,  —  und  es  ist  dies 
gerade  der  Hauptkern  seiner  Theorie  —  dafs  der  Zuzug  dem  zweiten 
Stand,  dem  Mittelstande  zu  gute  komme.  Aufser  durch  diese  scheinbar 
unwillkürliche  Meinungsverschiedenheit  wird  die  Beweisführung  Ammons 
dadurch  erschüttert,  dafs  das  Beweismaterial  durchaus  ungenügend 
ist.  Kuczynski 4)  hat  sich  bereits  eingehend  darüber  ausgelassen,  und 
ich  kann  mich  deshalb  wohl  darauf  beschränken,  einige  Beispiele  zu 
geben.  Sein  Material  besteht  in  der  Hauptsache  in  den  Ergebnissen 
von  Messungen  einer  Anzahl  Militärpflichtiger  Badens.  Wenn  er 
z.  B.  zum  Beweise  seiner  Behauptung,  dafs  „von  den  eingewanderten 

J)  Natürliche  Auslese,  Satz  351.  352. 
?)  Gesellschaftsordnung  I.  29. 

3)  Natürliche  Auslese,  Satz  137. 

4)  a.  a.  0.  S.  118  ff. 
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Langköpfen  ein  gröfserer  Teil  sefshaft  wird  und  durch  Übertragung 
seiner  Langköpfigkeit  auf  die  Nachkommen  die  langköpfigeren  Stadt- 
geborenen (Halbstädter)  erzeugt",  den  403  in  Freiburg  Eingewanderten 
80  „Halbstädter"  gegenüberstellt,  —  oder  bei  der  Untersuchung  der 
„Lang"-  und  „Rundköpfe"  für  die  Karlsruher  Halbstädter  nur  53, 
für  die  Freiburger  gar  nur  40  Personen  betrachtet,  so  mufs  ich  trotz 
meines  im  zweiten  Teile  wiedergegebenen  Standpunktes  in  der  Frage 
der  „Detailstatistik"  dieses  Material  für  zu  winzig  halten,  als  dafs  man 
so  allgemein  Gesetze  daraus  ableiten  dürfte,  wie  es  Ammon  thut. 

Eine  ähnliche  Theorie  wie  Hansen  und  Ammon  hat  auch  Oppen- 
heimer aufgestellt.  Er  sucht  in  seinen  Schriften  den  Nachweis  zu 
führen,  dafs  unsere  heutige  soziale  Frage  nur  aus  der  Welt  zu  schaffen 
sei  durch  eine  gründliche  Reform  unserer  ländlichen  Bodenbesitzer- 
verhältnisse. Das  agrarische  Grofsgrundeigentum  sei  der  einzige 
Störenfried  der  entwickelten  Tauschwirtschaft,  das  einzige  Hindernis 
der  „Gesellschaft  der  sozialen  Gerechtigkeit".  Uns  interessiert  hier 
von  seinen  Ausführungen  vor  allem  nur  das  „Gesetz  der  Strömung", 
durch  welches  er  die  Wanderungen  vom  platten  Lande  in  die 
Städte  zu  erklären  sucht.  Dieses  lautet:  „Die  Menschen  strömen 
vom  Orte  höheren  wirtschaftlichen  Druckes  zum  Orte  geringeren 
wirtschaftlichen  Druckes  auf  der  Linie  des  geringsten  Wider- 
standes." Für  die  heutige  kapitalistische  Wirtschaft  ist  nun  nach 
Oppenheimer  das  wichtigste  und  gröfste  Hochdruckgebiet  das  Grofs- 
grundeigentum, von  dem  endlos  Menschenfluten  herabströmen  und  die 
Niederungen  verwüsten.  Er  belegt  dies  damit,  dafs  nach  seiner  Be- 
rechnung der  preufsischen  Osten  in  5  Jahren  noch  fast  dreimal  soviel 
Menschen  durch  Abwanderung  als  durch  Auswanderung  verloren  habe 
(180  000  :  460  000)1).  „Ich  untersuchte,"  sagt  er,  „die  städtische 
Arbeiterfrage  und  fand,  dafs  die  Ursache  der  niedrigen  Löhne  und 
der  damit  verbundenen  wirtschaftlichen,  moralischen  und  hygienischen 
Not  nur  darauf  zurückzuführen  war,  dafs  ein  Uberangebot  von  Händen 
auf  dem  Markte,  die  „Reservearmee",  den  Preis  der  Arbeit  drückte. 
Ich  untersuchte  den  Ursprungsort  dieser  Reservearmee  und  fand,  dafs 
sie  nicht,  wie  Marx  fälschlich  annahm,  aus  der  Industriebevölkerung 
selbst  stammte,  sondern  durch  eine  massenhafte  Abwanderung  vom 
Lande  her  in  die  gewerblichen  Zentren  strömte,  welche  sie  massenhaft 
aufnehmen,  ohne  sie  doch  alle  aufnehmen  zu  können.  Ich  untersuchte, 
aus  welchen  Teilen  des  Landes  diese  Massen  stammten,  und  fand. 


J)  Siedlungsgenossenschaft  S.  224. 
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dafs  sie  so  gut  wie  gänzlich  der  Tagelöhnerbevölkerung 
der  Grofsgutsbezirke  angehörten. "  *) 

Es  ist  gewifs  nicht  zu  leugnen,  dafs  aus  den  Grofsgrundbesitz- 
bezirken  Verhältnis mäfsig  mehr  Personen  nach  den  Städten  abwandern 
als  aus  anderen  Gegenden  mit  parzelliertem  Besitz.  Dafür  reden  die 
statistischen  Zahlen  eine  zu  beredte  Sprache.  Aber  die  Annahme 
halte  ich  für  falsch  dafs  die  in  die  Städte  strömenden  Massen  so 
gut  wie  gänzlich  der  Tagelöhnerbevölkerung  der  Grofsgutsbezirke 
angehören  sollen.  Diese  Behauptung  ist  auch  gar  nicht  bewiesen, 
und  sie  läfst  sich  freilich  nach  dem  heutigen  Stande  der  Statistik 
nicht  beweisen.  Sie  ist  aber  zum  mindesten  sehr  unwahrscheinlich. 
Oppenheimer  verfällt  hier  in  das  entgegengesetzte  Extrem  wie  Hansen, 
der  behauptete,  der  Zuzug  trete  in  den  Städten  in  den  Mittelstand 
ein,  entstamme  also  der  ländlichen  Mittelstandsbevölkerung,  dem 
Bauernstande. 2)  Wenn  auch  z.  B.  aus  den  nordöstlichen  Teilen 
Preufsens  verhältnismäfsig  mehr  Leute  abwandern,  so  ist  ferner  damit 
noch  gar  nicht  gegeben,  dafs  sie  in  die  Städte  strömen,  wie  die  grofse 
Zahl  der  sogenannten  Sachsengänger  beweist,  deren  Wanderziel  gerade 
die  Dörfer  des  Westens  sind.  Jedenfalls  besteht  der  Zuzug  zu  einem 
grofsen  Teile  aus  Bauern,  welche  in  der  väterlichen  Wirtschaft  keine 
Arbeitsgelegenheit  finden,  oder  aber  welche  beim  Tode  des  Vaters 
vielfach  dem  älteren  Geschwister  das  Feld  räumen  und  anderswo 
unterzukommen  suchen  müssen.  Infolge  der  Geschlossenheit  des 
Grundbesitzes  ist  ihnen  der  Erwerb  eines  eigenen  Stück  Landes 
überaus  erschwert,  und  anstatt  sich  der  Herrschaft  des  Grofsgrund- 
besitzers  zu  unterwerfen,  wandern  sie  zur  Stadt,  den  Sitz  des  ge- 
werblichen und  kommerziellen  Lebens,  wo  sie  immerhin  noch  mehr 
zu  erreichen  hoffen  können.  Auch  ist  hier  die  Zwangsabwanderung 
der  zum  Militär  ausgehobenen  ländlichen  Bevölkerung  zu  berück- 
sichtigen, welche  sich  ebenso  aus  der  Bauern-  wie  Arbeiterbevölkerung 
rekrutiert. 

Wo  ist  aber  überhaupt  die  Grenze  zwischen  Bauern  und  länd- 


*)  Grofsgrundeigentum  S.  7. 

2)  Es  kommt  eben  ganz  darauf  an,  welche  Bevölkerungsschichten  gezwungen 
sind,  die  heimatliche  Scholle  zu  verlassen.  Auch  Sohnrey,  der  im  übrigen  den 
Bevölkerungsstrom  aus  dem  ins  Proletariat  herabgedrückten  ehemaligen  Bauern- 
tum hervorgehen  läfst  (Zug  vom  Lande,  Einl.  S.  VIII),  scheint  sich  dieser  That- 
sache  bewufst  zu  sein,  denn  er  scheidet  ausdrücklich  den  „Zug  der  Arbeiter", 
dem  er  den  ersten  Teil  seines  Buches  widmet,  und  den  „Zug  der  Bauern",  den 
er  im  zweiten  Teile  behandeln  will. 
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licher  Arbeiterbevölkerung !  Ein  grofser  Teil  steht  in  fremden  Diensten, 
bewirtschaftet  aber  auch  selbst  ein  Stück  Land.  Zu  Bauern  kann 
man  nach  allgemeinem  Sprachgebrauche  nur  diejenigen  Landbewohner 
rechnen ,  die  eine  gewisse  bebauungsfähige  Fläche  bewirtschaften. 
Freilich  dürfte  es  schwierig  sein,  ein  solches  Mindestmafs  landwirt- 
schaftlicher Bodenfläche  als  allgemeingültigen  Mafsstab  aufzustellen. 
Vielleicht  könnte  man  ein  solches  Mindestmafs  sehen  in  derjenigen 
Bodenfläche,  deren  Ertrag  für  die  jährliche  Konsumtion  des  Bebauers 
und  seiner  Familie  ausreicht.  Und  es  ist  dieser  Mafsstab  in  der  That 
angelegt  worden.  So  nimmt  z.  B.  Löll1)  für  Bayern  unter  2  ha 
keinen  Getreideverkauf  an  und  bezeichnet  den  Besitzer  noch  nicht 
einmal  als  Bauern;  2 — 5  ha  Bewirtschaftende  nennt  er  „Halbjahr- 
brotbauern". Nun  ist  im  Durchschnitt  für  Deutschland  anzunehmen, 
dafs  der  Landwirt  bei  einem  Besitz  von  nur  2  ha  und  w-eniger  seinen 
Erbau  selbst  konsumiert.  2)  Es  wird  indes  zugegeben,  dafs  je  nach 
der  Güte  des  Bodens  diese  Grenze  mehr  oder  weniger  erweitert  werden 
niufs.  Es  liegt  aber  m.  E.  kein  Grund  vor,  denjenigen  der  weniger 
als  zu  seinem  eigenen  Konsum  ausreicht,  im  Durchschnitt  also  weniger 
als  2  ha  bewirtschaftet,  nicht  als  Bauern  ansehen  zu  wollen,  weil  er 
eben  für  seinen  eigenen  Konsum  an  Getreide  und  HandelsgewTächsen 
noch  etwas  hinzukaufen  mufs,  während  er  vielleicht  aus  dem  Auf- 
ziehen von  Vieh  noch  einen  Erlös  erzielt.  Im  Deutschen  Reiche  hatten 
nach  der  Berufszählung  von  1895  von  der  Gesamtzahl  aller  Land- 
wirtschaftsbetriebe 58,2  °/0  weniger  als  2  ha  Anbaufläche.  Es  würden 
also  bei  Annahme  der  Mindestgrenze  von  2  ha  3  236  397  Betriebe 
nicht  als  zum  Bauerntum  gehörig  angesehen  werden  müssen. 3)  Während 
aber  diese  Betriebe  nur  5,6  °/o  der  gesamten  deutschen  landwirt- 
schaftlichen Fläche  einnehmen,  verfügen  sie  doch  über  16,2  °0  des 
gesamten  Viehbestandes  (nach  Stück),  und  zwar  sind  dies  haupt- 
sächlich Schweine  und  Ziegen;  von  der  gesamten  Stückzahl  der 
ersten  Gattung  kamen  auf  die  fragliche  Gröfsenklasse  25,6  %»  von 
der  letzten  Gattung  80,0  %.4) 

Es  ist  also  zuzugeben,  dafs  ein  Teil  des  Zuzugs  aus  den  Grofs- 
gutsbezirken  von  der  Arbeiter-  und  Tagelöhnerbevölkerung  gestellt 
wird ;  ein  anderer  sehr  beträchtlicher  Teil  aber  sind  Bauern.  Die 

x)  L.  Löll.  Der  Getreideschutzzoll,  1885. 

2)  Conrad,  Artikel  Landwirtschaft  III,  in  Schönbergs  Handbuch. 

3)  Statistik  d.  D.  K,  Bd.  112. 

4)  Berechnet  aus:  Die  deutsche  Volkswirtschaft  am  Schlüsse  des  19.  Jahr- 
hunderts, S.  67. 
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geltende  Bodenverteilung  in  diesen  Bezirken  ist  eine  Ursache  der 
Abwanderung,  aber  nicht  die  einzige. 

Da,  wie  gesagt,  die  Behauptung  Oppenheimers  nicht  bewiesen 
ist  und  nach  dem  heutigen  Stande  der  Statistik  auch  nicht  bewiesen 
werden  kann,  beschränkte  ich  mich  darauf,  auf  die  Unwahrscheinlich- 
keit  derselben  hiuzuweisen.  Bei  seinem  Streben  nach  Aufstellung 
eines  wirtschaftlichen  Gesetzes  hat  er  die  Erscheinungen  des  prak- 
tischen Lebens  der  Gegenwart  zu  wenig  berücksichtigt. 

Und  damit  komme  ich  zu  dem  prinzipiellen  Einwände  gegen  alle 
diese  Theorieen.  Hansen  und  Ammon  sowohl,  wie  Oppenheimer  be- 
gehen den  Fehler,  dafs  sie  allgemeingültige  Gesetze  aufstellen  wollen. 
Ihre  „Theorieen"  sind  entstanden  aus  der  Uberzeugung  der  Autoren, 
dafs  der  Zuzug  in  die  Städte  nach  Naturgesetzen  notwendigerweise 
eintreten  müsse,  dafs  er  überall  zuletzt  auf  dieselben  Ursachen  zurück- 
zuführen sei.  Oppenheimer  überträgt  ein  physikalisches  Gesetz,  das 
„Gesetz  der  Strömung"  auf  das  soziale  Leben.  Hansen  und  Ammon 
wenden  ohne  weiteres  die  Darwinsche  Theorie  von  dem  „überlebenden 
Tüchtigen"  auf  die  menschliche  Gesellschaft  an  und  lassen  die  Grau- 
samkeiten des  Malthusschen  Bevölkerungsgesetzes  nur  noch  mehr 
hervortreten;  wie  ja  Hansen  selbst  sagt,  dafs  beide  Theorieen,  die 
von  Malthus  und  seine  eigene  sich  ergänzen.  Alles,  was  sich  nicht 
selbst  halten  kann,  sagen  sie,  soll  und  mufs  von  der  Bildfläche  ver- 
schwinden. So  ist  es  in  dem  blofs  physischen  Zusammensein  vor  allem 
der  Tiere,  wo  die  stärkeren  den  schwächeren  nachstellen  und  sie  ver- 
nichten, —  so  ist  es  auch  im  gesellschaftlichen  Zusammenleben  der 
Menschen.  Denn  so  will  es  die  Natur,  und  so  ist  es  am  besten  für 
die  Gesellschaft.  Kann  man  denn  aber  überhaupt  dieselbe  Gesetz- 
mäfsigkeit  in  den  Erscheinungen  des  menschlichen  Gesellschaftslebens 
voraussetzen,  wie  sie  in  der  Natur  zu  Tage  treten  ? !  Diejenigen,  welche 
diese  Frage  bejahen,  stellen  sich  auf  den  veralteten  Standpunkt  der 
alten  Schule.  Sie  vergessen,  wie  Ingram  sagt,  den  Einflufs  der 
Menschheit  als  einer  sowohl  vitale  als  soziale  Verhältnisse  regelnden 
Macht,  sie  vergessen,  „dafs  die  menschliche  Voraussicht  im  Bereich 
des  Sozialen  zu  Gunsten  der  Schwachen  eintreten  kann,  indem  sie 
durch  wohlüberlegtes  Handeln  dasjenige  regelt,  was  sonst  ein  blofser 
Widerstreit  sich  einander  messender,  von  selbstischen  Trieben  erfüllter 
Kräfte  sein  würde."  2)  „Ob  im  einzelnen  Fall  das  schwächere  Volk, 
die  bedrohte  Klasse,  die  notleidenden  Individuen  nicht  mehr  zu  retten 
seien,  ob  sie  nicht  neben  Fehlern  und  Schwächen  noch  entwicklungs- 

*)  Ingram,  Geschichte  der  Volkswirtschaftslehre  1890.  S.  165. 
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fähige  Kräfte  haben,  ob  sie  nicht  durch  Erziehung,  Unterstützung, 
Übergangsmafsregeln  zu  retten  seien,  ob  nicht  der  jeweilige  Druck 
gerade  neue  Eigenschaften  zu  Tage  fördere  und  sie  wieder  empor- 
hebe, das  ist  eine  offene  Frage,  über  die  stets  nur  das  Leben  ent- 
scheiden kann."  „So  unzweifelhaft  es  immer  Kämpfe  wird  geben 
müssen,  so  sicher  ist  es  oft  die  Aufgabe  der  Politik,  sie  zu  mildern 
und  das  Entwicklungsfähige  zu  retten". *)  Dieses  wohlüberlegte 
Handeln  und  diese  äufsere  Regelung  sind  es  gerade,  welche  das  ge- 
sellschaftliche Zusammenleben  der  Menschen  von  einem  blofs  physischen 
Zusammensein,  das  nur  von  den  Naturtrieben  beherrscht  wird,  unter- 
scheidet. Aufsere  Regelung  ist  die  konstituierende  Bedingung  gesell- 
schaftlichen Lebens, 2)  diese  aber  ist  nach  Zeit  und  Ort  verschieden. 
Eine  gesellschaftliche  Entwicklung  gleich  der  natürlichen  ist  deshalb 
nicht  möglich,  weil  es  Gesellschaft  nur  giebt  unter  Voraussetzung 
einer  bestimmten  sozialen  Ordnung.  Von  Gesetzmäfsigkeit  und  Not- 
wendigkeit gesellschaftlicher  Entwicklung  kann  nur  geredet  werden 
als  von  einer  Gesetzmäfsigkeit  und  Notwendigkeit  unter  dieser 
sozialen  Ordnung.  Hansen,  Ammon  und  Oppenheimer  setzen  eine 
bestimmte  Gesellschaft  voraus,  deren  wesentlichstes  Merkmal  die  Frei- 
zügigkeit ist;  will  man  aber  Naturerscheinungen  und  soziale  analog 
behandeln,  so  mufs  man  die  Gesellschaft  überhaupt,  nicht  eine  be- 
stimmte berücksichtigen;  dann  kann  man  auch  „Gesetze"  aufstellen. 
„Die  Phänomene  des  Gesellschaftslebens  sind  viel  zu  verschiedenartig, 
als  dafs  eine  Parallele  zu  den  gleichmäfsig  und  fest  sich  ausbildenden 
organischen  Erscheinungen  gestattet  werden  kann.  Selbst  unter  den 
sozialen  Erscheinungen  der  gleichen  Art  finden  sich  bei  weitem  nicht 
die  Übereinstimmungen  wie  in  der  organischen  Welt.  Von  Gleich- 
mäfsigkeit  und  Notwendigkeit  kann  nicht  die  Rede  sein,  nur  eine 
gewisse  Regelmäfsigkeit  der  Wiederkehr  angenommen  werden."  3) 

Somit  haben  wir  es  auch  bei  diesen  Theorieen  „nicht  mit  allge- 
meingültigen Wahrheiten  zu  thun,  sondern  nur  mit  Erfahrungen  auf 
beschränktem  Gebiete,  die  darum  aber  doch  als  Beiträge  zur  Er- 
kenntnis des  ursächlichen  Zusammenhanges  zu  verwerten  sind,"4)  — 
soweit  nicht  im  einzelnen  Bedenken  entgegenstehen. 

J)  Schmoller,  Grundrifs  der  allgemeinen  Volkswirtschaftslehre,  erster  gröfserer 
Teil.    Leipzig  1900.  'S.  68. 

2)  Stammler,  Wirtschaft  und  Hecht.    Jena  1896. 

3)  Hesse,  Der  Begriff  der  Gesellschaft  in  Herbert  Spencers  Soziologie.  Jahrb. 
f.  Nat.  u.  Stat.  III.  F.    21.  Bd.    6.  Heft.    Juni  1901. 

4)  Conrad,  Grundrifs  der  Politischen  Ökonomie,  Teil  I,  3.  Auflage  1900,  S.  344. 


II.  Teil. 


Bevor  ich  zur  Sache  selbst  übergehe,  mufs  ich  mich  erst  über 
den  Wert  des  Materials  und  die  Methode,  die  ich  im  folgenden  an- 
wende, verbreiten.  Ich  bemerkte  schon  in  der  Einleitung,  dafs  ich 
mit  den  Ergebnissen  von  Einzeluntersuchungen  operieren  werde;  und 
über  die  Zulässigkeit  eines  solchen  Verfahrens,  über  den  Wert  solcher 
sogenannten  „Detailstatistiken,"  herrscht  keineswegs  Übereinstimmung. 
Bedeutende  Statistiker  sprechen  ihr  jeden  Wert  ab.  Kein  Geringerer 
als  Georg  von  Mayr 2)  nennt  die  Detailstatistik  eine  „Pseudostatistik" ; 
nur  ..die  erschöpfende  Massenbeobachtung  in  Zahl  und  Mafs  in  der 
Gesamtheit  ihrer  Anwendung  auf  soziale  und  andere  Massen",  d.  h. 
nur  die  Generalstatistik  kann  nach  ihm  zu  richtigen  Resultaten  führen. 
Dies  scheint  aber  zu  weit  gegangen.  Wenn  es,  wie  allgemein  aner- 
kannt wird,  in  letzter  Linie  die  Aufgabe  der  Statistik  ist,  den  Kausal- 
zusammenhang zwischen  Ursache  und  Wirkung  in  den  sozialen  und 
wirtschaftlichen  Erscheinungen  zu  ergründen,  dann  ist  eine  Detail- 
statistik unentbehrlich,  die  es  „mit  einer  detaillierteren  Untersuchung 
einer  beschränkteren  Zahl  von  Fällen  zu  thun  hat."  2)  Ich  möchte 
den  Worten  Bleichers'3)  beipflichten,  welcher  sagt:  „Die  Statistik  im 
engeren  Sinne  vermag,  bildlich  gesprochen,  nur  die  äufsere  Form 
des  sozialen  Körpers  und  die  äufserlichen  Bewegungen  seiner  Organe 
erkennen  zu  lassen,  soweit  dieselben  objektiv  wahrnehmbar  werden. 
Das  geheimnisvolle  Ineinandergreifen  der  verschiedenen  Organe  wird 

J)  Statistik  und  Gesellschaftslehre,  2.  Bd.  Bevölkerungsstatistik  1897,  S.  151. 

2)  Conrad,  Grundrifs  der  Politischen  Ökonomie,  4.  Teil,  S.  4. 

3)  im  Allgemeinen  statistischen  Archiv,  5.  Bd..  S.  28. 
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nur  durch  die  rückläufige  Auflösung  der  Massen ,  durch  die  er- 
gänzende Einzelbeobachtung,  die  man  das  Seziermesser  der  national- 
ökonomischen  Wissenschaften  nennen  könnte,  erkannt  werden."  Und 
das  Ergebnis  einer  solchen  den  inneren  Zusammenhang  erfassenden 
Einzeluntersuchung  ist  oft  viel  wichtiger  als  das  einer  allgemeinen 
Durchschnittsstatistik.  So  ist  denn  auch  in  neuerer  Zeit,  hauptsäch- 
lich durch  die  Arbeiten  der  städtischen  statistischen  Amter  die  De- 
tailstatistik auch  für  das  Bevölkerungswesen  mehr  und  mehr  in  Auf- 
nahme gekommen. 

Was  speziell  die  Zuzugsverhältnisse  in  den  Städten  betrifft,  so 
ist  hierbei  m.  E.  eine  solche  überhaupt  Voraussetzung.  Es  wird  ja 
heutzutage  fast  allgemein  zur  Erforschung  dieser  Verhältnisse  auf  die 
Gebürtigkeitsstatistik  zurückgegriffen,  wie  sie  sich  aus  den  Volks- 
zählungen ergiebt.  Aus  dieser  ist  zu  ersehen,  wieviele  der  an  einem 
bestimmten  Termine  in  jeder  Stadt  Anwesenden  entweder  in  der 
Stadt  oder  auswärts  geboren  sind,  welcher  Prozentsatz  also  zugezogen 
sein  mufs.  Ein  genaues  Bild  vermag  sie  aber  nicht  zu  geben,  weil 
bei  einer  Volkszählung  ja  gar  nicht  die  Bevölkerung  der  Städte  als 
solche  gezählt  wird,  sondern  alle  in  der  Stadt  an  dem  betreffenden 
Tage  sich  aufhaltenden  Personen,  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  sie  in 
derselben  ihren  Aufenthalt  dauernd  oder  für  längere  Zeit  genommen 
haben  oder  nur  vorübergehend  anwesend  sind;  es  werden  also  nicht 
die  Wanderungen  selbst,  sondern  das  Ergebnis  derselben  während 
einer  bestimmten  Periode  an  einem  bestimmten  Tage  fixiert.  Ferner 
macht  Schumann 2)  mit  Hecht  darauf  aufmerksam,  dafs  eine  Sommer- 
aufnahme ein  ganz  anderes  Bild  ergeben  würde  als  eine  Winterauf- 
nahme.  Deshalb  bilden  die  Einzeluntersuchungen  der  Zuzugsverhält- 
nisse eine  durchaus  notwendige  Ergänzung  zur  Gebürtigkeitsstatistik. 

Über  die  Zuzüge  selbst  erhält  man  nun  am  besten  Aufklärung 
durch  das  polizeiliche  Meldewesen.  Polizeilich  angemeldet  werden  in 
den  meisten  Städten  alle  Personen,  welche  zu  dauerndem  Aufenthalte 
oder  für  bestimmte  Zeit  in  der  Stadt  Wohnung  nehmen.  Die  zum 
vorübergehenden  Aufenthalte  Angemeldeten,  sowie  die  Umzüge  inner- 
halb der  Stadt  werden  besonders  registriert  und  kommen  für  uns  hier 
nicht  Betracht. 

Man  darf  sich  jedoch  nicht  verhehlen,  dafs  gegen  die  wissen- 
schaftliche Verwertbarkeit  des  polizeilichen  Meldematerials  mannig- 
fache Bedenken  obwalten,  und  Brückner  hat  diese  für  so  bedeutend 

J)  Die  inneren  Wanderungen  in  Deutschland.  Allgem.  stat.  Arch.  1890,  1. 
S.  503. 
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gehalten,  dafs  er  den  Anmeldungen  jede  Verwendbarkeit  abspricht. 
Ich  mufste  die  Berechtigung  seiner  Einwendungen  anerkennen  und 
suchte  deshalb  bei  der  Aufbereitung  des  von  mir  selbst  bearbeiteten 
Materials  der  Stadt  Halle  a.  S.  nach  den  Intensionen  Brückners  von 
vornherein  das  nicht  verwertbare  Material  auszuscheiden.  Es  waren 
dabei  folgende  Gesichtspunkte  mafsgebend.  Es  ist  zu  berücksichtigen, 
dafs  auch  von  den  zu  dauerndem  Aufenthalte  oder  für  unbestimmte 
Zeit  zugezogen  Gemeldeten,  besonders  von  den  letzteren,  sehr  viele 
nach  kurzer  Zeit  wieder  wegziehen,  aber  bald  wieder  zurückkommen, 
so  dafs  sie  innerhalb  kurzer  Frist  mehrfach  zur  Meldung  gelangen. 
Dies  trifft  bei  einer  Universitätsstadt  wie  Halle  vor  allem  zu  bei  den 
Studenten,  welche  zum  gröfsten  Teile  mindestens  zweimal  jährlich  für 
längere  Zeit  in  die  Ferien  reisen  und  zweimal  ab-  und  angemeldet 
werden:  Dasselbe  ist  natürlich  auch  bei  vielen  anderen  Personen  der 
Fall.  Brückner  erinnert  z.  B.  an  die  sogenannten  Saisonreisenden, 
die  Arbeiter,  welche  zur  Zuckerkampagne  in  die  Stadt  kommen  etc. 
Eine  grofse  Anzahl  derjenigen,  welche  innerhalb  einer  Zählungs- 
periode mehrfach  zu-  und  abgemeldet  werden,  stellt  wohl  die  Kategorie 
der  Dienstboten.  Sie  kommen  an,  werden  angemeldet,  verlassen  aber 
sehr  oft  nach  kurzer  Zeit  wiederum  den  Dienst;  ehe  sie  eine  andere 
Stellung  antreten,  reisen  sie  wieder  nach  Hause,  um  nach  kurzer  Zeit 
zurückzukehren  und  von  einer  anderen  Dienstherrschaft  angemeldet 
zu  werden.  Sehr  lehrreich  ist  in  dieser  Beziehung  das  Beispiel, 
welches  Brückner  anführt.  Am  1.  Dezember  1880  wurden  in  Berlin 
39472  weibliche  Dienstboten  gezählt,  die  als  Zuzugszeit  1876 — 80 
angaben,  während  in  diesen  fünf  Jahren  nicht  weniger  als  86  782  zu- 
ziehende weibliche  Personen  sich  als  Dienstboten  angemeldet  hatten.  *) 

1)  Den  Einwand  Brückners  gegen  die  polizeilichen  Anmeldungen,  dafs  unter 
den  als  neu  zugezogenen  Angemeldeten  sich  nicht  wenige  befänden,  welche 
lediglich  von  einem  Stadtteil  in  den  anderen  zogen,  möchte  ich  für  das  Hallische 
Material  mit  dem  Hinweis  darauf  zurückweisen,  dafs,  wie  ich  schon  sagte,  diese 
Umzüge  innerhalb  der  Stadt  besonders  registriert  werden  und  bei  der  Auf- 
bereitung ausgeschieden  wurden.  Ebensowenig  möchte  ich  dem  Einwurfe  Raum 
geben,  dafs  man  nicht  wissen  könne,  in  welchem  Umfange  der  durch  die  Polizei- 
verordnungen ausgesprochenen  Meldepflicht  überhaupt  genügt  werde.  Bei  der 
Bearbeitung  des  Materials  und  aus  eigener  Erfahrung  glaube  ich  die  Überzeugung 
gewonnen  zu  haben,  dafs  in  Halle  auf  die  Führung  des  Melderegisters  grofse 
Sorgfalt  verwendet  wird.  Wenn  aber  schliefslich  nicht  sämtliche  Zuzugsakte  er- 
fafst  sein  sollten,  so  dürfte  doch  die  Zahl  der  nicht  gemeldeten  Zuzüge  nicht  so 
bedeutend  sein,  vor  allem  aber  solche  Personen  betreffen,  die  weniger  als  1  Monat 
sich  in  der  Stadt  aufgehalten  haben,  also  bei  der  Erhebung  sowieso  nicht  be- 
rücksichtigt worden  sind.    cf.  oben. 

2* 
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Diese  hauptsächlichsten  Einwendungen  Brückners  also  hatte  ich 
zu  berücksichtigen.  Da  das  mir  zur  Verfügung  gestellte  Material  auf 
dem  Einwohnermeldeamt  bereits  in  der  "Weise  behandelt  war,  dafs 
sämtliche  Zettel,  auf  welchen  Zu-,  Ab-  und  Umzüge  ein  und  derselben 
Person  innerhalb  des  Jahres  1899  gemeldet  wurden,  der  Kontrolle 
halber  zusammengeklebt  waren,  wurde  es  mir  überhaupt  möglich,  die 
Ausscheidung  der  mehrfach  Zu-  und  Weggezogenen  vorzunehmen. 
Diese  betreffenden  Zettel  untersuchte  ich  daraufhin,  wie  lange  der 
Aufenthalt  der  angemeldeten,  etwa  wieder  verzogenen  Person  gedauert 
hatte,  und  sammelte  die  Anmeldungen  zu  den  übrigen,  wenn  aus  der 
entsprechenden  Abmeldung  hervorging,  dafs  dieselben  länger  als  einen 
Monat  anwesend  gewesen  waren;  eine  zwar  ziemlich  willkürliche  Zeit- 
grenze, die  ich  jedoch  deshalb  wählte,  weil  meines  Erachtens  die  ein- 
monatliche Anwesenheit  nicht  weniger  solcher  Zugezogenen  auf  die 
wirtschaftlichen  und  die  Bevölkerungsverhältnisse  der  Stadt  bereits 
einen  gewissen  Einflufs  ausüben  mufste. 

Wenn  aus  den  An-  und  Abmeldungen  hervorging,  dafs  eine 
Person  innerhalb  des  Jahres  mehrere  Male  zu-  und  weggezogen  war. 
wurde  nur  diejenige  Anmeldung  benutzt,  aus  welcher  je  im  einzelnen 
Falle  mit  Berücksichtigung  der  übrigen  in  Betracht  kommenden  Zettel 
auf  die  definitive  Übersiedelung,  die  endgültige  Wohnsitzverlegung 
geschlossen  werden  konnte.  Es  handelte  sich  in  diesen  Fällen 
meistens  um  kürzere  oder  längere  Geschäfts-  oder  andere  Reisen, 
welche  durch  die  Bemerkung  „auf  Reisen1'  oder  „auf  Wanderschaft- 
gekennzeichnet wurden  und  die  betreffenden  Personen  schliefslich 
wieder  in  die  Stadt  zurückführten.  Die  etwa  doppelt  oder  mehrfach 
gemeldeten  Zuzüge  der  Studenten  bei  der  Rückkehr  aus  den  Ferien 
wurden  nur  einmal  gezählt. 

Wenn  diese  Mafsnahmen  naturgemäfs  die  Schwierigkeiten,  welche 
sich  bei  den  mehrfach  zu-  und  abgemeldeten  Personen  für  eine  zweck- 
mäfsige  Aufbereitung  des  Materials  ergaben,  nicht  vollständig  be- 
seitigen konnten,  so  dürften  doch  die  immerhin  noch  vorhandenen 
Ungenauigkeiten  insofern  nicht  so  sehr  ins  Gewicht  fallen,  als  die 
Zahl  der  nach  der  angedeuteten  Ausscheidung  etwa  noch  in  Betracht 
kommenden  dazugehörigen  oder  nicht  dazugehörigen  Fälle  im  Ver- 
hältnis zu  der  grofsen  Zahl,  der  untersuchten  Wanderungsakte  über- 
haupt nicht  grofs  sein  dürfte.  Nach  den  Ausweisen  des  Einwohner- 
meldeamts sind  in  Halle  a.  S.  im  Jahre  1899  ca.  30  000  Personen 
von  auswärts  zugezogen.  Nach  Sichtung  des  Materials  blieben 
noch  23  759. 
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Auf  diese  Weise  also  erhielt  ich  ein  Material,  welches  auch  den 
Anforderungen  Brückners  genügen  dürfte,  und  nur  die  Zuzüge  i.  e.  S., 
wenn  ich  so  sagen  soll,  behandelt,  nämlich  die  zu  dauerndem  Aufent- 
halte oder  die  zu  längerer  Dauer.  Die  Ergebnisse  der  Verarbeitung 
derselben  in  Verbindung  mit  den  Resultaten  der  Gebürtigkeitsstatistik 
dienten  dazu,  die  Gestaltung  des  Zuzugs  zu  charakterisieren,  wie  ich 
es  im  folgenden  versucht  habe.  Es  wäre  freilich  verfehlt,  die  ge- 
fundenen Ergebnisse  etwa  verallgemeinern  zu  wollen.  Indessen  würden 
diese  Untersuchungen  ihren  Zweck  schon  erfüllen,  wenn  sie  als  Gegen- 
beweis gegen  Behauptungen  gelten  könnten,  die  allein  auf  Grund  der 
Ergebnisse  der  Gebürtigkeitsstatistik  aufgestellt  worden  sind,  um  die 
Einseitigkeit  eines  solchen  Verfahrens  nachzuweisen;  wenn  z.B.  daraus 
entnommen  werden  könnte,  dafs  der  städtische  Zuzug  genauer  be- 
trachtet nicht  zu  einem  solchen  Prozentsatze  aus  der  ländlichen  Be- 
völkerung sich  rekrutiert,  wie  es  nach  der  Gebürtigkeitsstatistik 
scheinen  möchte.  Es  soll  im  folgenden  der  Versuch  gemacht  werden, 
einmal  mit  Hilfe  gesichteten  Materials  zu  untersuchen,  wie  im  ein- 
zelnen Falle  die  Wanderungen  vor  sich  gehen. 


a)  Der  Zuzug  vom  Lande  und  der  Zuzug  aus 
anderen  Städten. 

Die  Untersuchungen  dieses  Abschnittes  legen  uns  zunächst  die 
Frage  vor:  Was  ist  Stadt?  Was  ist  plattes  Land?  Von  jeher  ist 
man  immer  wieder  auf  dieselbe  Schwierigkeit  gestofsen,  wo  hier  die 
Grenze  zu  ziehen  sei.  Man  hat  die  verschiedensten  Unterscheidungs- 
merkmale heranziehen  wollen,  so  dafs  der  rechtlichen  Qualität  der 
Stadt-  resp.  Landgemeinde,  die  Berufsthätigkeit  der  Ortsbewohner, 
Aber  das  eine  ist  allein  so  wenig  brauchbar  wie  das  andere.  Die 
historischen  Zufälligkeiten  der  Städtenamen  sind  ja  hinreichend  be- 
kannt. Es  wird  niemand  eingefallen  sein,  z.  B.  den  Ort  Rixdorf  bei 
Berlin,  der  noch  bis  vor  kurzer  Zeit  trotz  seiner  ca.  70  000  Einwohner 
seiner  rechtlichen  Verfassung  nach  Dorf  war,  als  solches  zu  bezeichnen. 
Die  Gemeinde  Giebichenstein  bei  Halle  hatte  vor  ihrer  Einverleibung 
in  den  Stadtbezirk  Halle  ca.  18  000  Einwohner.  Der  neuste  Band 
der  Zeitschrift  des  Königlich  Preufsischen  Statistischen  Bureaus 
(1901.  I.  und  II.  Vierteljahrsheft)  führt  73  Landgemeinden  mit  mehr 
als  10  000  Einwohner  auf,  von  denen  z.  B.  Altendorf  (Essen,  Land) 
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63  272,  Borbeck  (Essen,  Land)  47  217  Einwohner  hatten.  Ferner 
giebt  es  aber  auch  Gemeinden  mit  hauptsächlich  Landwirtschaft 
treibender  Bevölkerung  von  noch  nicht  1000  Seelen,  aber  mit 
städtischer  Verfassung.  Nach  Bücher1)  zählte  man  1885  im  Grofs- 
herzogtum  Baden  42  „Städte"  mit  1 — 2000  Einwohner,  4  mit  500  bis 
1000  Einwohner  und  5  unter  500  Einwohner.  Andererseits  macht 
die  in  letzter  Zeit  immer  mehr  zunehmende  Ausdehnung  und  Ver- 
legung der  Industrie  auf  das  Land  eine  Unterscheidung  der  acker- 
bautreibenden als  ländlichen  und  der  gewerblichen  und  industriellen 
Bevölkerung  als  städtischen  unmöglich.  Die  Berufszählung  von  1895 
ergab,  dafs  nur  65,5  °/0  der  Berufsbevölkerung  in  den  Orten  mit  Ein- 
wohnern bis  2000  zur  Berufsgruppe  „Landwirtschaft"  gehörten.  2)  Ein 
anderer  Weg  endlich  ist  der,  dafs  man  die  Einwohnerzahl  als  Kriterium 
betrachtet,  und  als  Landgemeinden  die  Orte  mit  weniger  als  2000  Ein- 
wohner betrachtet,  die  übrigen  als  Stadtgemeinden.  Dieser  Unter- 
scheidung bedient  sich  die  offizielle  deutsche  Statistik  und  auch  die 
Statistik  anderer  Länder.  Freilich  wird  auch  diese  Scheidung  den 
Wesensunterschied  von  Stadt  und  Land  nicht  genau  treffen.  Aber 
diese  Methode  ist  immerhin  die  beste. 

Hier  mufs  das  Gesetz  der  grofsen  Zahlen  in  Kraft  treten,  welches 
das  Zuwenig  und  Zuviel  ausgleicht.  Ich  suchte  den  Verhältnissen 
noch  mehr  Rechnung  zu  tragen,  indem  ich  bei  meinen  Untersuchungen 
über  die  Frage  der  Herkunft  der  Zuzügler  das  Kriterium  der  Ein- 
wohnerzahl mit  dem  der  rechtlichen  Verfassung  der  Herkunftsorte 
verband.  Im  übrigen  schied  ich  von  der  eigentlichen  Vollstadt  zu- 
nächst die  Landstadt,  welche,  eine  Zwischenform  von  Land  und  Stadt, 
aber  immer  doch  mehr  Stadt,  die  spezifischen  Merkmale  der  Stadt- 
bevölkerung nicht  in  so  entwickeltem  Mafse  zeigt.  Die  Einwohner- 
zahl von  5000  dient  hier  als  Grenzlinie.  Dann  könnte  man  als  kleine 
gtädte  die  mit  5 — 20  000  Einwohner  bezeichnen;  als  mittlere  diejenigen 
mit  20 — 100  000  Einwohner,  während  die  Grofsstädte  mindestens 
100  000  Einwohner  aufweisen  müssen. 

Ich  bemerkte  schon,  dafs  über  den  Anteil  der  Stadt-  und  der 
Landbewohner  am  Zuzüge  bisher  so  gut  wie  gar  nicht  Untersuchungen 
angestellt  sind.  Eine  gewisse  Litteratur  und  vor  allem  auch  Presse 
spricht,  wenn  die  Frage  angeschnitten  wird,  überhaupt  nur  von  der 


J)  a.  a.  O. 

2)  Bd.  110  der  Statistik  des  Deutschen  Reiches. 


„Entvölkerung"  des  platten  Landes  und  deren  Ursache,  dem  „Zug 
nach  der  Stadt44.  Dafs  ein  starkes  Abströmen  der  Landbevölkerung 
nach  den  Städten  heutigen  Tages  stattfindet,  wird  von  vornherein  zu- 
gegeben und  ebenso,  dafs  dieser  Erscheinung  Einhalt  geboten  werden 
mufs,  soll  nicht  die  Landwirtschaft  in  noch  schwierigere  Lage  geraten, 
als  sie  jetzt  bei  dem  herrschenden  Arbeitermangel  schon  ist.  Eine 
„Entvölkerung"  des  Landes  freiüch  vermag  ich  nicht  zuzugeben, 
wenigstens  nicht  absolut,  höchstens  relativ,  denn  die  Landbevölkerung 
bleibt  unter  den  jetzigen  Verhältnissen  stabil.  Wenn  Sohnrey  2)  fest- 
stellt, dafs  diese  in  dem  Zeiträume  von  1871—1890  von  26  219  352 
auf  26 185  241  zurückgegangen  sei,  während  die  städtische  in  der 
gleichen  Zeit  von  14  790  798  auf  23  243  229  emporschnellte,  so  kann 
•er  damit  nicht  die  Entvölkerung  des  platten  Landes  beweisen  zu 
Gunsten  der  Städte;  dafs  man  sie  vollends  nicht  dem  Zuzug  in  die 
Städte  allein  in  die  Schuhe  schieben  darf,  geht  auch  aus  den  Zahlen 
für  die  Auswanderung  hervor ;  innerhalb  5  Jahren  verlor  nach  Oppen- 
heimer der  preufsische  Osten ,  der  doch  überwiegend  agrarisch  ist, 
nicht  weniger  als  180  000  Personen.  Ferner  aber,  und  das  wird  nie 
genügend  berücksichtigt,  werden  die  ungünstigen  Zahlen  für  die  Land- 
bevölkerung auch  dadurch  mit  hervorgerufen,  dafs  bei  jeder  Zählung 
so  und  so  viele  Orte  die  Einwohnerzahl  von  2000  überschritten  haben 
und  folglich  nach  der  offiziellen  Gepflogenheit  der  städtischen  Be- 
völkerung zu-,  der  ländlichen  abgeschrieben  werden.  Dazu  kommen 
dann  noch  die  Einverleibungen  von  Vororten,  welche  gleichfalls  viele 
Ortschaften  unter  2000  Einwohner  aus  den  statistischen  Erhebungen 
verschwinden  lassen.  Kuczynski 2)  macht  darauf  aufmerksam,  dafs 
der  amtliche  Bericht  zur  Volkszählung  von  1890  selbst  darauf  hin- 
weist, dafs  „eine  nicht  geringe  Anzahl  von  Wohnorten  im  Laufe  des 
beobachteten  Zeitraumes  die  Grenze  von  2000  Einwohner  überschritten4* 
hat.  Aus  dem  Bericht  ist  zu  ersehen,  dafs  im  Jahre  1890  nicht 
weniger  als  563  Gemeinden  mit  über  2000  Einwohner  mehr  gezählt 
wurden  als  1871.  „Rechnet  man  für  jeden  dieser  Wohnorte  nur 
2000  Einwohner,  so  ergiebt  sich  für  sie  zusammen  als  Minimalzahl 
eine  Bevölkerung  von  1126  000  Köpfen."  Auch  Ammon  giebt  zu, 
dafs  „das  flache  Land  stillsteht".3)  —  „Dies  ist  auch  ganz  erklärlich, 
da  die  Landwirtschaft,  solange  die  Betriebsformen  keine  vollständigen 


*)  a.  a.  0.,  Einleitung. 

'2)  a.  a.  ü.  S.  115. 

3)  Gesellschaftsordnung  S.  136. 
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Umwälzungen  erfahren,  eine  gröfsere  Zahl  von  Personen  nicht  zu  er- 
nähren vermag."  ,,Die  Zuwanderung  vom  Land  zur  Stadt,  welche  in 
der  gegenwärtigen  Periode  machtvoller  Bevölkerungsentwicklung  in 
besonders  grofsen  Zahlen  zum  Ausdrucke  gelangt,  ist  aber  ihrem 
Wesen  nach  keine  Erscheinung  der  Neuzeit  und  braucht  dem  Be- 
völkerungspolitiker nicht  ohne  weiteres  Bedenken  einzuflöfsen.  Soweit 
hierüber  Untersuchungen  vorliegen,  kann  man  annehmen,  dafs  auch  in 
früheren  Jahrhunderten  das  platte  Land  der  Jungbrunnen  war,  aus 
welchem  die  Städte  den  lebenskräftigen  Zuzug  erhielten;  im  vorigen 
Jahrhundert  speziell  hat  in  vielen  Städten  die  Zahl  der  Sterbefälle 
die  der  Geburten  überwogen  und  nur  durch  den  Zuzug  vom  platten 
Lande  wurden  die  Städte  vor  dem  Aussterben  bewahrt."  ..Der 
Überschufs,  den  das  platte  Land  an  die  Städte  abzugeben  in  der 
Lage  ist,  mufs  zurückgeführt  werden  auf  eine  wesentlich  gröfsere 
eheliche  Fruchtbarkeit  auf  dem  Lande  einerseits  und  eine  gröfsere 
Gesamtsterblichkeit  in  den  Städten  andererseits."  „So  hat  beispiels- 
weise die  natürliche  Bevölkerungsvermehrung  im  30jährigen  Durch- 
schnitte in  den  Städten  des  preufsischen  Staates  nur  10,5  °/00,  auf 
dem  platten  Lande  aber  14,2  °/00  der  Bevölkerung  betragen."  x) 

Wie  gesagt,  beschränken  sich  die  Antworten  auf  die  Frage,  in 
welcher  Stärke  das  ländliche  und  das  städtische  Element  an  dem 
Zuzüge  in  die  Städte  beteiligt  ist,  sowohl  bei  Wirminghaus  wie  bei 
Hansen,  nur  auf  Vermutungen.  Ersterer  giebt  auch  nicht  einmal 
ungefähre  Verhältniszahlen  an,  er  meint  nur  en  passant,  dafs  einige 
Beispiele  für  das  Überwiegen  der  städtischen  Zuwanderung  sprächen ; 
man  müsse  aber  unterscheiden  nach  der  Intensität  der  Zuwanderimg 
(nach  Prozenten  der  Bevölkerung)  und  der  absoluten  Zuwanderung.2) 
Hansen  berechnet  an  einer  Stelle,  wo  er  sich  mit  dem  Prozentsatze 
der  Zugezogenen  und  Ortsgebürtigen  der  Stadt  Leipzig  beschäftigt, 
dafs  die  Bevölkerung  Leipzigs  ungefähr  aus  25  °/0  Ortsgebürtigen  und 
75  °/0  Zugezogenen  bestand ;  von  der  letzteren  Zahl  rechnet  er  25  0  0 
auf  solche,  welche  sich  nur  vorübergehend  in  der  Stadt  aufhalten, 
und  weitere  25  °/0  au^  den  Zuzug  aus  anderen  Städten,  so  dafs  er 
also  von  dem  für  uns  eigentlich  nur  in  Betracht  kommenden  Zuzüge 
(nämlich  dem  zu  dauerndem  Aufenthalte,  oder  zu  längerem)  gerade 

')  Bleicher,  Artikel  „Die  Bevölkerung  des  Deutschen  Reiches  nach  örtlicher 
Verteilung,  sozialem  Aufbau  und  allgemeinen  Erwerbsverhältnissen",  in  dem  kürz- 
lich erschienenen  Handbuch  der  Wirtschaftskunde,  herausgegeben  vom  Verband 
für  das  kaufmännische  Unterrichtswesen.    1.  Teil.    Leipzig  1901. 

2)  a.  a.  0.  S.  169. 
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die  Hälfte  als  aus  Städten  kommend  ansieht.  Genauere  Berechnungen, 
wenn  auch  in  kleinem  Umfange,  hat  dann  Bleicher x)  angestellt ;  und 
auf  diese  mufs  ich  des  näheren  eingehen.  Er  hat  für  den  Monat 
April  eine  eingehende  Gliederung  der  in  Frankfurt  a.  M.  aus  den 
Regierungsbezirken  Wiesbaden  und  Kassel  zugezogenen  männlichen 
Personen  nach  ländlichem,  resp.  städtischem  Herkunftsort  vorge- 
nommen, und  zwar  hat  er  die  Unterscheidung  von  Stadt  und  Land 
in  verwaltungsrechtlichem  Sinne  zu  Grunde  gelegt.  Er  kommt  dabei 
zu  folgendem  Ergebnis : 

Im  April  1891  zu-   Im  Verhältnis  zu 
Städt.  |  Ländl.      gew.  männl.  Pers.    100000  der  Bevölk. 


aus 

vom 

Bevölk.  1. 12. 1890. 

Städten 

Lande 

Stadt 

Land 

Keg-.-Bez.  Wiesbaden 

(ohne  Prankfurt) .  . 

212  634 

450819 

197 

281 

93 

62 

Keg.-Bez.  Kassel    .  . 

257052 

563  936 

79 

218 

3i 

39 

Zusammen : 

469  686 

IOM755 

276 

470 

59 

46 

Beim  Regierungsbezirk  Wiesbaden  ist  also  ausgesprochenermafsen 
die  städtische  Bevölkerung  verhältnismäfsig  stärker  an  der  Zuwande- 
rung beteiligt  als  die  ländliche.  Wenn  ich  nun  auch  Bleicher  nicht 
beipflichten  möchte,  wenn  er  sagt,  dafs  die  Verteilung  der  hierbei  in 
Betracht  kommenden  Fälle  keine  derartig  zufällige  sein  könne,  dafs 
man  durch  die  Bearbeitung  eines  umfangreicheren  Materials  ein 
wesentlich  anderes  Bild  erhalten  würde  —  denn  die  Zahlen  sind  zu 
klein,  als  dafs  das  Ergebnis  dieser  Berechnungen  als  Gesamtausdruck 
der  Zuzugsverhältnisse  einer  gröfseren  Periode  aufgefafst  werden 
könnte,  und  aufserdem  hat  uns  Bleicher  nicht  mitgeteilt,  ob  er  alle 
gemeldeten  Zuzüge  einbezogen  hat,  wie  ich  vermute,  oder  nur  die  zu 
längerem  Aufenthalte  — ,  so  läfst  sich  doch  aus  diesen  Zahlen,  wenn 
auch  mit  einiger  Reserve,  immerhin  ersehen,  wie  sich  in  Frank- 
furt a.  M.  die  Prozentsätze  der  städtischen  und  ländlichen  Herkunft 
zu  nähern  scheinen. 

Die  Untersuchung  der  Zuzugsverhältnisse  der  Stadt  Halle  a.  S. 
im  Jahre  1899  ergab  gleichfalls  ein  für  den  städtischen  Zuzug 
günstiges  Bild.  cf.  Tab.  A  der  Anlage.  Von  23114  inländischen 
Zugezogenen  kamen  aus  Städten  15  922,  d.  h.  68,8  °/0,  und  zwar  9730 
männliche  und  6192  weibliche  Personen;  die  Übrigen  kamen  vom 
Lande,  und  zwar  waren  dies  4675  männliche  und  4589  weibliche 


J)  Beiträge  zur  Statistik  der  Stadt  Frankfurt  a.  M.  N.  F.  II.  Heft,  Studien 
über  die  Wanderungen,  1893. 
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Personen.  Was  zunächst  die  Zuwanderung  aus  den  Städten  betrifft, 
so  zeigt  ein  Blick  auf  die  Tabelle  A,  dafs  ein  sehr  bedeutender  Teil 
derselben,  nämlich  27,9  °/0  aus  den  Grofsstädten  zuwandert;  die 
mittleren  Städte  mit  20—100  000  Einwohner  senden  nur  13,7  °/0, 
während  die  Städte  mit  2—20  000  Einwohner  die  übrigen  ca.  41,6  °/0 
des  aus  Städten  kommenden  Zuzugs  überhaupt  abgeben.  Der  Prozent- 
satz der  grofsstädtischen  Zuwanderung  an  dem  Zuzüge  überhaupt, 
nicht  blofs  dem  städtischen,  beträgt  19  °/0,  also  fast  1jb ;  es  entfallen 
dabei  auf  männliche  Personen  12,3  °/0>  auf  die  weiblichen  6,7  °/0« 
Noch  geringer  ist  das  Verhältnis  der  aus  den  Mittelstädten  zu- 
wandernden Frauen  gegenüber  den  Männern,  nämlich  nur  2,9  °/0  des 
Gesamtzuzugs  gegen  6,6  °/0-  Fast  das  gleiche  Verhältnis  ergiebt  sich 
bei  den  kleineren  Städten,  aus  denen  männliche  Personen  zu  23,3  % 
des  Gesamtzuzugs  zuwanderten,  die  weiblichen  nur  zu  17.0  °/0.  Das 
Überwiegen  der  männlichen  Zuzügler  liegt  also  klar 
zu  Tage.  Anders  ist  dies  bei  den  Zuwanderungen  vom 
Lande;  hier  betragen  die  Prozentsätze  bei  den  Frauen  15,1,  beiden 
Männern  16,1  des  Gesamtzuzugs.  Sie  nehmen  also  fast  zu 
gleichen  Teilen  an  der  Zuwanderung  teil.  Diese  Ver- 
schiebung zu  Gunsten  des  weiblichen  Elements  ist  wohl  hauptsächlich 
auf  Rechnung  der  Dienstboten  zu  setzen,  welche  in  Massen  vom 
Lande  nach  der  Stadt  strömen ;  von  9656  in  Halle  gemeldeten  weib- 
lichen Personen  waren  nicht  weniger  als  3731,  also  38,4  °/0,  welche 
zur  Kategorie  der  „Dienstboten  und  persönliche  Dienste  Leistende" 
gehören. 

Im  übrigen  verteilen  sich  die  Berufsgruppen  wie  folgt  auf  das 
Land  oder  die  Stadt  als  Herkunftsort: 


Zu- 
gezogen aus : 

Dienstb.  u.  persönl. 
Dienste  Leistende 

Fabrikarbeiter 
(Schlosser  etc.) 

Arbeiter  ohne 
Angabe 

Handwerker 

Kau  Heute, 
Agenten  etc. 

Militärs,  Gelehrte, 
Beamte 

Gastwirtsgewerbe 

Herumziehendes 
Gew.  (Artisten  etc.)  j 

Landwirte  und 
Gärtner 

In  JBerufs-  1 
Vorbereitung 

u 

O 

PP 

fl 

«■% 

Land- 

a. Männer 

5,2 

16,8 

37,9 

18,9 

8,8 

18,2 

13,9 

3,5 

57.7 

3i,3 

8.6 

gemeinden 

b.  Frauen 

43,6 

7,5 

2,1 

2,9 

0,6 

1,3 

0,3 

7,i 

23.0 

Stadt- 

a. Männer 

5,8 

83,2 

47,7 

69,8 

66.1 

78.6 

60,9 

56,3 

42,3 

55,4 

18.0 

gemeinden 

b.  Frauen 

45,4 

6,9 

9,2 

22,2 

2,6 

23,9 

39,9 

6,2 

50.4 

Zusammen 

IOO 

IOO 

100 

100 

100 

100 

100 

100 

100 

100 

100 
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Die  Klasse  der  „Fabrikarbeiter"  erhält  zu  83,2  °/0  städtischen 
Zuzug,  und  zwar  in  der  Hauptsache  Männer ;  die  Klasse  der  „Arbeiter 
ohne  Angabe",  die  einen  sehr  bedeutenden,  und  zwar  um  1j3  gröfseren 
Zugang  erhält  als  die  ersteren,  bekommt  aber  nur  54,6  °/0  aus  anderen 
Städten,  und  zwar  wiederum  in  der  Hauptsache  Männer.  Dafs  das 
Herkunftsgebiet  der  übrigen  Berufsklassen,  der  Handwerker,  Kauf- 
leute, Militärs  etc.,  mit  Ausnahme  der  Gärtner  und  Landwirte,  zum 
bei  weitem  gröfseren  Teile  die  Städte  sind,  verwundert  nicht.  Die 
Prozentsätze  gleichen  sich  dann  wieder  mehr  aus  bei  den  Gruppen 
„In  Berufs  Vorbereitung"  und  „Ohne  Beruf".  Bei  letzterer  nur  fällt 
es  auf,  wie  von  den  angeblich  berufslosen  Zugezogenen  ungefähr  2/3 
weibliche  Personen  sind.  Dieses  Ergebnis  ist  mit  dem  Umstände  zu- 
zuschreiben, dafs  bei  der  Verarbeitung  des  Materials  die  weiblichen 
Angehörigen  der  in  die  Stadt  ziehenden  Männer  zu  dieser  Gruppe 
gerechnet  wurden,  sowohl  die  Erwachsenen,  als  auch  die  Kinder,  so- 
weit sie  nicht  Schülerinnen  und  deshalb  der  Gruppe  „in  Berufs- 
vorbereitung" einzuordnen  waren ;  es  war  leider  nicht  möglich,  aus 
den  Anmeldezetteln  den  Familienstand  der  Angemeldeten  zuverlässig 
zu  ersehen.  Ein  Teil  dieser  ohne  Berufsangabe  gemeldeten  weib- 
lichen Zuzügler  wird  wohl  auch  zu  den  Klassen  „Dienstboten"  und 
„Arbeiter  ohne  Angabe"  zu  rechnen  sein,  die  in  der  Hoffnung  auf 
besseren  Arbeitsverdienst,  aber  ohne  eine  bestimmte  Aussicht  auf 
solchen  in  die  Stadt  gekommen  sind  und  einen  bestimmten  Beruf 
nicht  angeben  konnten. 

b)  Die  Gebürtigkeit  der  Zugezogeneu  mit  Beziehung 
zum  Herkunftsort. 

Diese  Betrachtungen  geben  uns  indessen  noch  keinen  genügenden 
Aufschlufs  über  das  Verhältnis  des  städtischen  und  ländlichen  Zu- 
zugs. Fragt  man  nämlich  nach  der  Gebürtigkeit  der  Zugezogenen, 
so  stellt  sich  heraus,  dafs  der  gröfsere  Teil  derselben  nicht  in  dem 
Herkunftsorte  geboren  ist,  also  dort  auch  erst  zugewandert  war.  Aus 
Tabelle  B  der  Anlage  geht  hervor,  dafs  von  den  23114  inländischen 
Zugezogenen  nur  6828  in  demselben  Orte  geboren  waren,  aus  dem 
sie  zuwanderten.  Davon  waren  2919,  also  31  %,  fast  Dei  denen 
Herkunfts-  und  Geburtsort  auf  dem  platten  Lande  lag.  Setzt  man 
diese  Zahlen  mit  den  Prozentsätzen  der  städtischen  und  ländlichen 
Zuwanderung  —  2jz  und  */a  c**-  0Den  —  m  Beziehung,  so  ergiebt 
sich:  Die  Zuwanderung  direkt  aus  dem  Geburtsorte  ist 
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für  Halle  bei  der  ländlichen  Bevölkerung  geringer  als 
bei  der  städtischen  (absolut  gerechnet).  Dieses  Ergebnis 
ist  jedoch  nur  ein  vorläufiges  und  kann  durch  relative  Zahlen  wesent- 
lich modifiziert  werden. 

Es  waren  aber  überhaupt  geboren  in  Städten  71,2  %,  auf  dem 
Lande  28,8  °/0  des  Gesamtzuzugs.  Diese  Zahlen  beweisen  also,  dafs 
die  oben  schon  angeführten  Prozentsätze  des  städtischen  und  länd- 
lichen Zuzugs  von  68,8  und  31,2  °/0  auch  nach  dieser  korrekteren 
Berechnung  einigermafsen  richtig  das  Verhältnis  der  Rekrutierungs- 
gebiete  wiedergeben,  dafs  man  hier  nicht  sagen  kann,  dafs  sich  unter 
den  aus  Städten  Zugezogenen  viele  befinden,  die  vorher  erst  in  diese 
Städte  vom  Lande  einwanderten,  also  eigentlich  zum  ländlichen  Zuzug 
zu  rechnen  seien.  Das  Schlagwort  von  den  „kleineren  Städten  als 
Vermittelungskanälen  zwischen  Land  und  Grofsstadt"  dürfte  demnach 
für  Halle  nicht  zutreffen. 

Unter  den  in  Städten  Geborenen  befinden  sich  nun  auch  eine 
ganze  Anzahl  gebürtiger  Hallenser,  welche  an  ihren  Geburtsort  zu- 
rückgekehrt sind;  es  sind  das  2174  Personen  oder  9,4  °/0.  Es  ist 
selbstverständlich,  dafs  hierbei  der  Zuzug  vom  Lande  weniger  in  Be- 
tracht kommen  kann,  da  es  verhältnismäfsig  nicht  viele  geben  wird, 
welche  den  Aufenthalt  in  der  Stadt  mit  dem  Lande  vertauscht  gehabt 
hätten.  Immerhin  gab  es  doch  518  (ca.  %  der  in  Betracht  kommen- 
den) Personen  ;  unter  welchen  Berufsgruppen  man  sie  zu  suchen  hat.  ent- 
zieht sich  der  Kenntnis.   Der  Übersichtlichkeit  diene  folgende  Tabelle : 


Von  je  100  Zugewanderten  waren  gebürtig  aus: 


Ort  der  Herkunft 

Halle  a.S. 

Orten  bis 
2000  E. 

Orten  von 
2-5000 
E. 

Orten  von 
5—20000 
E. 

Orten  von 
20  bis 
100000 
E. 

aus  Grofs 
Städten 

Orte  bis  2000  E. 

23,8 

34,5 

25,4 

21.6 

12,7 

14,5 

Orte  von  2—5000  E. 

12,4 

13,4 

i3,o 

12,1 

10,4 

9-2 

„     „    5-20000  E. 

3i;6 

26,7 

30,5 

27,7 

3°>6 

24,1 

„     „   20— 100  000  E. 

9,6 

8,9 

io,4 

12,5 

13.6 

aus  Grofsstädten 

22,6 

16,5 

20,7 

26.1 

32.7 

37,o 

Summe 

IOO 

IOO 

IOO 

100 

100 

100 

e)  Der  Beruf  der  Zugezogenen.  —  In  welchen  Stand  treten  die 
Zuzügler  ein  ?  —  In  welchen  Teilen  der  Stadt  lassen  sie  sich  nieder  ! 

Was  die  einzelnen  Berufs gruppen  betrifft  (cf.  Tab.  A  der 
Anlage),  so  nehmen  dieselben  mit  folgenden  Prozentsätzen  an  dem 
Zuzüge  teil: 
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m.  w. 


»1 

-  CD 

rd 


'S  £ 
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Prozente 
des  Gesamt- 
zuzugs 


1,9 


16,7 


6,i 


7,8  1,7 


n,4  i,4  4,3  i,5  5-8  o,i 


2,4  0,7 


i,6 


i,4 


8,3;  i,3  6,3!  18,057,3  42-7 


Die  als  berufslos  Angemeldeten  nehmen  den  gröfsten  Prozentsatz 
ein.  Dann  folgen  die  Dienstboten,  welche  fast  den  fünften  Teil  des 
Gesamtzuzugs  ausmachen,  und  zum  allergröfsten  Teile  aus  weiblichen 
Personen  bestehen,  ohne  aber  dadurch  dem  weiblichen  Geschlechte 
das  Übergewicht  zu  verschaffen.  Dieser  grofse  Anteil  der 
Dienstboten  an  den  Wanderungen  kommt  auch,  wie  Kuczynski 
und  andere  nachweisen,  in  der  geringen  Zahl  Ortsgebürtiger  dieses 
Standes  zum  Ausdruck ;  ersterer  hat  z.  B.  für  Berlin  berechnet,  dafs 
daselbst  von  den  im  Jahre  1890  gezählten  weiblichen  Dienstboten  nur 
6,96  °/0  geborene  Berlinerinnen  waren. 2)  Die  Gründe  für  die  gröfsere 
Ausdehnung  der  Wanderungsbewegung  bei  diesem  Berufsstande  sind 
wohl  die,  dafs  bei  den  Dienstboten  der  Berufszweig  nicht  durch  Her- 
kommen oder  ererbten  Besitz  oder  Besitzlosigkeit  gegeben  ist,  wie 
dies  bei  vielen  anderen  Berufsthätigen  der  Fall  ist.  „Die  einzelnen 
Berufe  ergänzen  sich  aus  sich  selbst  heraus.  Die  nicht  unterkommen- 
den wandernden  Personen  bilden  immer  noch  die  Minderzahl.  Die 
Dienstleute  dagegen  ergänzen  sich  nicht  aus  der  Wirtschaft,  der  sie 
ihre  Arbeitskraft  leihen,  und  finden  in  der  Haushaltung,  der  sie  ent- 
stammen, keine  Arbeitsgelegenheit.  Sie  müssen  anderswo  unter- 
kommen. Innerhalb  des  engen  Wirtschaftskreises  der  Heimat  ist  das 
kaum  möglich.  Hier  ist  die  Nachfrage  nach  Arbeit,  welche  nicht 
innerhalb  der  Familien  durch  den  Nachwuchs  und  die  Berufsfolge 
gedeckt  wird,  zu  gering  für  das  drängende  Angebot;  es  mufs  die 
Nachfrage  durch  die  Erweiterung  des  örtlichen  Arbeitsmarktes  auf- 
suchen:  Die  Form  hierfür  ist  die  Wanderungsbewegung."2) 

Interessant  ist  es,  wie  bereits  Süfsmilch  über  den  Zuzug  der 
Dienstboten  gedacht  hat.    „Es  ist  erwiesen,"  sagt  er,  ,.dafs  von  den 


*)  a.  a.  S.  46. 

2)  Rauchberg,  a.  a.  S.  395  ff. 
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Dörfern  eine  grofse  MeDge  Weibspersonen  in  die  Städte  ziehen  und 
sich  zum  Dienen  vermieten.  Die  leichtere  Arbeit  gefällt  ihnen  besser, 
und  es  vergeht  vielen  die  Lust  zur  Rückkehr  auf  das  Land  und  zu 
der  saueren  Arbeit  derselben."  *)  An  einer  anderen  Stelle  sagt  Süfs- 
milch:  „Der  Knechte  und  Diener  sind  in  den  Städten  lange  nicht  so 
viel,  wie  an  Berlin  zu  sehen.  Die  Gesellen  und  Lehrjungens  bei  den 
Handwerkern  sind  mehrenteils  Bürgerkinder.  Das  männliche  Ge- 
schlecht auf  den  Dörfern  bleibt  gröfstenteils  bei  der  Ackerwirtschaft 
und  ist  auch  dabei  nötig.  In  den  Städten  ist  die  Zahl  der  Töchter 
merklich  gröfser  als  der  Söhne.  Das  ist  natürlich,  indem  die  Söhne 
gemeiner  Bürger,  deren  die  meisten  sind,  gar  zeitig  wieder  zu  Hand- 
werkern gebracht  werden,  daher  sich  ein  grofser  Teil  derselben  unter 
den  Lehrjungens  und  Gesellen  befindet."  2)  Das  konnte  freilich  Süfs- 
milch  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  sagen.  Heute  trifft  es  längst 
nicht  mehr  zu.  Der  Handwerkerstand  ist  viel  beweglicher  geworden. 
Wie  aus  der  Tabelle  zu  ersehen  ist,  nehmen  die  Handwerker 
nach  den  Dienstboten  den  gröfsten  Prozentsatz  der 
Zugezogenen  in  Anspruch.  Das  liegt  an  der  extensiven  Ent- 
wicklung der  Industrie.  Das  Handwerk  wird  heute  zu  einem 
grofsen  Teile  von  Zugezogenen  betrieben.  Die  Knaben 
treten  beim  Verlassen  der  Schule  nicht  mehr,  wie  früher,  in  die 
Lehre  bei  einem  Meister,  sondern  gehen  in  die  Fabrik,  wo  sie  von 
vornherein  Geld  verdienen.  Die  Folge  ist,  dafs  es  dem  Handwerk 
an  jungem  Nachwuchs  mangelt,  während  in  der  Industrie  ein  Über- 
angebot von  Arbeitskräften  sich  herausgebildet  hat.  „In  der  Folge 
produziert  die  Grofsindustrie  ihren  Menschenbedarf  selbst ;  die  Arbeits- 
organisation des  Handwerks  ist  dazu  unfähig.  Denn  Gesellen  und 
Lehrlinge  können  erst  eine  Familie  gründen,  wenn  sie  selbständig  ge- 
worden sind.  An  der  physiologischen  Reproduktion  der  Handwerks- 
bevölkerung sind  also  hauptsächlich  die  Meister  beteiligt;  im  übrigen 
bleibt  sie  auf  Zuzug  angewiesen.  Die  Fabrik  dagegen  gewährt  per- 
sönliche Ungebundenheit,  damit  eher  Gelegenheit,  eine  Familie  zu 
gründen,  was  er  auch  deshalb  thut,  weil  in  dem  Verdienst  der  Frau 
in  der  Fabrik,  in  der  Hoffnung,  auch  die  Kinder  dort  unterzubringen, 
ein  Anreiz  liegt,  und  im  übrigen  die  Aussichtslosigkeit  seiner  Lage 
weiteres  Warten  zwecklos  erscheinen  läfst." 8)    Im  grofsen  Ganzen 


2)  Süfsmilch,  a.  a.  0.  Bd.  II.  S.  280. 

2)  Bd.  II.  S.  278  f. 

3)  Kauchberg-  a.  a.  0. 
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treffen  diese  Ausführungen  Rauchbergs  zu,  wenn  auch  die  heutzutage 
sehr  zahlreich  vorhandenen  verheirateten  Handwerksgesellen  einen 
gröfseren  Anteil  an  der  Reproduktion  der  Handwerkerbevölkerung 
haben  mögen. 

Dies  sind  bezüglich  der  Frage  nach  dem  Berufe  der  Zugezogenen 
die  hauptsächlichsten  Punkte,  welche  zu  ausführlicheren  Erwägungen 
Anlafs  geben.  Mit  der  Beantwortung  dieser  Frage  erhält  man  zu- 
gleich eine  Antwort  darauf,  in  welchen  Stand  die  Zuzügler 
eintreten.  Es  dürfte  sich  empfehlen,  hierauf  des  näheren  einzu- 
gehen, weil  von  Hansen  behauptet  worden  ist,  was  von  aufserhalb 
komme,  trete  in  den  Mittelstand  ein,  eine  Behauptung,  mit  deren 
Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit  seine  ganze  Theorie  eigentlich  steht 
und  fällt.  Zum  Beweise  dienen  ihm  die  Bevölkerungsverhältnisse  der 
bayrischen  Industriestädte.  Er  will  zeigen,  dafs  speziell  die  Industrie- 
städte den  Zuzug  zum  Anwachsen  ihrer  Bevölkerung  gar  nicht  brauchen, 
dafs  in  diesen  Städten  die  rapide  Zunahme  nicht  bedingt  wird  durch 
einen  starken  Zuzug,  sondern  durch  grofse  Vermehrung  aus  eigenen 
Kräften,  und  zwar  nicht  des  Mittelstandes,  sondern  der  besitzlosen 
Arbeiter. 

Wenn  eine  Stadt,  deren  Bevölkerung  stark  gewachsen  ist,  eine 
grofse  Menge  Zugezogener  aufweist,  meint  Hansen,  so  müssen  die 
ortsanwesenden  Ortsgebürtigen  einen  verhältnismäfsig  kleinen 
Prozentsatz  der  Zählbevölkerung  ausmachen.  Da  dies  aber  nicht  der 
Fall  ist,  da  z.  B.  in  Hof,  welches  in  40  Jahren  sich  um  163°/0  ver- 
mehrte, die  ortsanwesende  Geburtsbevölkerung  52,1  °/0  der  Zählbe- 
völkerung ausmachte,  während  sie  in  Ansbach,  das  in  derselben  Zeit 
nur  um  18,9  °/0  wuchs,  46,5  °/0  betrug,  da  ferner  München,  welches 
ein  Wachstum  um  145,9  °/0  zeigt,  und  Aschaffenburg,  das  um  31  °/0 
zunahm,  fast  den  gleichen  Prozentsatz  der  ortsanwesenden  Geburts- 
bevölkerung, nämlich  37,5  °/0  und  37,2  °/0  aufweisen,  —  schliefst  er, 
dafs  der  grofse  Zuwachs  nicht  durch  den  Zuzug  bedingt  wurde. 
Dieser  Schlufs  geht  nicht  mit  zwingender  Notwendigkeit  aus  den 
Thatsachen  hervor.  Denn  der  Prozentsatz  der  ortsanwesenden  Ge- 
burtsbevölkerung von  der  Zählbevölkerung  des  Ortes  wird  nicht 
allein  bedingt,  wie  Hansen  meint,  durch  die  Gröfse  der  Zähl- 
bevölkerung,  die  wiederum  durch  die  Wanderungen  beeinflufs  wird, 
sondern  auch  durch  die  Sefshaftigkeit  der  Ortsgebürtigen.  Wenn 
die  letztere  Annahme  die  richtige  ist,  dann  müssen  in  Städten  mit 
geringerer  Zunahme  die  ortsanwesenden  Ortsgebürtigen  einen  geringeren 
Prozentsatz  der  Geburtsbevölkerung  überhaupt  ausmachen.    Und  in 
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der  That  finden  wir  in  einer  Tabelle,  die  Hansen  selbst  giebt.  dafs 
dieser  Prozentsatz  bei  Ansbach  61,9,  bei  Hof  81,4,  bei  Aschaffen- 
burg  72,8  und  bei  München  78,8  beträgt.  Man  kann  die  Richtigkeit 
dieser  Auffassung  noch  auf  andere  Weise  nachweisen.  Man  setze 
nicht,  wie  Hansen,  die  ortsanwesende  Geburtsbevölkerung  in 
Vergleich  zur  Zählbevölkerung,  sondern  die  Geburtsbevölkerung 
überhaupt.  Je  gröfser  nun  der  Zuzug  in  eine  Stadt  ist,  desto 
gröfser  ist  die  Zählbevölkerung  und  desto  geringer  daher  der  Prozent- 
satz der  Geburtsbevölkerung  von  der  Zählbevölkerung.  Da  erhalten 
wir  nun  für  Hof  64,0%,  für  Ansbach  75,1%,  für  München  47,6% 
und  für  Aschaffenburg  51,1  %.  Wenn  nun,  wie  Hansen  behauptet, 
die  Industriestädte,  welche  die  stärkste  Zunahme  zeigen,  sich  haupt- 
sächlich durch  eigene  Kraft  und  nicht  durch  Zuzug  vermehren,  dann 
müssen  sie  den  gröfsten  Prozentsatz  der  Geburtsbevölkerung  auf- 
weisen; aber  in  Wirklichkeit  zeigen  die  Städte,  welche  die  gröfste 
Zunahme  aufweisen,  den  geringsten  Prozentsatz  der  Ortsgebürtigen. 

Was  das  Material  betrifft,  mit  dem  Hansen  seine  Behauptung 
beweisen  will,  so  zeigt  sich  m.  E.  darin  eine  grofse  Ungenauigkeit, 
dafs  er  Grofs- und  Industriestädte  in  Zusammenhang  setzt  mit 
der  Gebürtigkeit  ihrer  Bewohner.  Denn  beide  Städtegattungen 
sind  doch  keineswegs  identisch.  Es  geht  aber  überhaupt  aus  seinen 
Ausführungen  hervor,  wie  irreführend  es  ist,  mit  Untersuchungen  des 
Verhältnisses  von  Ortsgebürtigen  zur  Zählbevölkerung  die  Frage  lösen 
zu  wollen,  in  welchen  Stand  die  Zuzügler  eintreten.  Einen  einiger- 
mafsen  orientierenden  Einblick  in  diese  Wanderungserscheinungen  wird 
man  nur  erhalten  können,  wenn  man  die  Detailstatistik  zu  Hilfe  nimmt. 

Es  ergiebt  sich  aus  der  Tabelle,  dafs  allein  die  drei  Gruppen  der 
Dienstboten,  Fabrikarbeiter  und  Arbeiter  ohne  Angabe,  welche  man 
wohl  ohne  Bedenken  zum  dritten  Stande  rechnen  kann,  ca.  34  %  des 
Zuzugs  ausmachen.  Es  werden  aber  auch  in  den  anderen  Berufsarten 
noch  eine  grofse  Anzahl  Personen  zugezogen  sein,  die  keinesfalls  zum 
Mittelstande  gehören;  vor  allem  kommt  hier  in  Betracht  die  Gruppe 
„ohne  Berufsangabe",  man  denke  ferner  an  die  untersten  Beamten- 
kategorien,  die  herumziehenden  Gewerbetreibenden  und  andere. 

So  kann  man  wohl  annehmen,  dafs  mindestens  die  Hälfte 
des  Zuzugs,  wenn  nicht  noch  mehr,  in  den  städtischen 
dritten  Stand  eintritt  und  nicht  in  den  Mittelstand.  Es 
ist  also  auch  gar  nicht  erwiesen,  dafs  wie  Hansen  behauptet,  der 
Mittelstand  durch  den  Zuzug  aus  seiner  Existenz  heraus  in  den  dritten 
Stand  gedrängt  wird. 
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Interessant  wäre  es  auch  zu  erfahren,  in  welche  Teile  der 
Stadt  der  Zuzug  erfolgt,  oh  durch  ihn  mehr  die  inneren  Stadt- 
teile oder  die  äufseren  bevölkert  werden,  auch  wiederum  aus  dem 
Grunde,  weil  die  bisherigen  Antworten  auf  diese  Frage  sehr  wenig 
präzis  zu  sein  scheinen.  Hansen  z.  B.  betrachtet  den  Unterschied  in 
den  Prozentsätzen  der  ortsgebürtigen  Bevölkerung  und  der  Zählbe- 
völkerung in  den  einzelnen  Stadtteilen  Münchens  und  findet,  dafs  die 
Gruppe  mit  geringer  Ortsgebürtigkeit  die  lebhaftesten  Geschäfts- 
strafsen  inne  hat,  in  den  weniger  verkehrsreichen  Bezirken  eine  mittlere 
Ortsgebürtigkeit  vorhanden  ist,  und  die  Vorstädte  die  gröfste  Orts- 
gebürtigkeit aufweisen,  was,  wie  er  selbst  zugiebt,  durch  den  verhältnis- 
mäfsig  gröfseren  Kinderreichtum  in  den  Arbeiterfamilien  mit  hervor- 
gerufen wird.  Da  ebenso  für  Berlin  sich  zeigt,  dafs  die  Arbeiter- 
viertel, in  denen  der  durchschnittliche  Mietspreis  am  niedrigsten  ist, 
den  gröfsten  Prozentsatz  der  Ortsgebürtigen  besitzen,  schliefst  Hansen, 
dafs  der  Zuzug  in  das  Centrum  der  Städte  hineinströmt,  woselbst  in 
der  Hauptsache  der  Mittelstand  ansässig  ist ;  damit  glaubt  er  bewiesen 
zu  haben,  dafs  der  Zuzug  in  diesen  Stand  eintritt.  Auch  Wirming- 
haus  sagt:  „Das  Anwachsen  der  (städtischen)  Bevölkerung  erfolgt 
nicht  wie  das  Anwachsen  des  Krystalls,  sondern  wie  das  Wachsen 
des  Baumes:  Die  grofse  Menge  der  Zuzügler  wendet  sich  nach  dem 
Innern  der  Stadt,  nicht  nach  der  Peripherie."  *)  Und  hierin  haben 
sie  absolut  betrachtet  recht,  wie  z.  B.  folgende  den  Untersuchungen 
Bleichers  für  Frankfurt  a.  M.  entnommene  Tabelle  ersehen  läfst. 


a.  1891  Zugewanderte 
in 


männliche 


lo 


weibliche 

lo 


°/0-Anteil  der  stehenden  Be- 
völkerung an  der  Gesamt- 
bevölkerung 1.  12.  1890 


Altstadt 
Westl.  Neust. 
Nördl. 
Östl. 

Südwesten 

Westend 

Nordwesten 

Nordend 

Nordosten 

Ostend 

Alt  Bornheim 
Inneres 

..  Sachsenhausen 
Aufseres 

Sachsenhausen 

*)  a.  a.  O. 


25,18 
8,46 
7,o7 

io,39 
7,39 
2,17 

3,59 
6,94 
8.55 
5,96 
2,90 

5,i2 

6.8 


16,17 
7,91 
5,9o 
9.61 
8,87 
3-55 
7,87 

10,81 

8,93 
7,28 

2,77 
5,oi 
5,32 


15,24 
6,43 
5,39 
7,87 
4,22 
3,56 
6,78 
1 1,14 
12,19 
7,62 
5,90 

6,19 

7,47 
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Es  ist  aber  doch  zu  bedenken,  dafs  in  den  Geschäftsvierteln  die 
Bevölkerung  wegen  der  vielen  Läden  und  Geschäftsräume  weniger 
dicht  zusammenwohnt,  dafs  daher  die  Zählbevölkerung  verhältnis- 
mäfsig  kleiner  ist,  also  ein  gleich  grofser  Zuzug  in  dichter  bewohnte 
Bezirke  mit  zahlreichen  Mietskasernen  gegenüber  der  Zählbevölkerung 
einen  geringeren  Prozentsatz  der  Zugezogenen  ausmachen  mufs.  Die 
Zahl  der  Einwohner  der  inneren  Stadtteile  nimmt  selten  zu,  sie  bleibt 
stabil.  Aus  einer  Tabelle  für  Breslau  geht  sogar  hervor,  dafs  im 
Laufe  der  Jahre  die  Zahl  der  Bewohner  der  inneren  Stadt  abgenommen 
hat  (cf.  unten).  Ebenso  ist  dies  für  Magdeburg  konstatiert  worden.  *) 
Es  läfst  sich  das  m.  E.  eben  wiederum  nur  daraus  erklären,  dafs  durch 
zahlreiche  Neubauten  eine  Menge  Familienwohnungen  verschwunden 
sind  und  Laden-  und  Geschäftsräumen  haben  Platz  machen  müssen. 


1. 1. 1886 

1887 

1891 

1892 

1894 

Innere  Stadt: 

östlich 

33  469 

33  277 

29  774 

2896=; 

28  221 

westlich 

31  650 

3M98 

29856 

28  892 

28  054 

Oder- Vorstadt 

39  357 

40  579 

49  59i 

50  308 

56  270 

Land-  „ 

4i  725 

4i  933 

5°  499 

56  381 

53  467 

Ohlauer-  „ 

43  497 

43  191 

47  209 

47  440 

50  H5 

Schweidnitzer 

1  Südl. 

36  076 

37  150 

44  984 

47  173 

51  992 

Vorstadt 

!  Nördl. 

41  095 

42  097 

45  461 

47  249 

49  20 1 

Nicolai-Vorstadt 

32850 

32  824 

37  887 

38  644 

39  172 

Man  kann  diese  Erscheinungen  wohl  auch  für  andere  Städte  mit 
Gewifsheit  voraussetzen.  Am  auffallendsten  tritt  es  jedenfalls  in  der 
City  von  London  zu  tage.  Es  gilt  dies  alles  aber  nur  von  dem 
Centrum  (Altstadt)  der  Städte.  Bei  den  übrigen  um  dasselbe  sich 
gruppierenden  Stadtteilen  kommt  es  sehr  darauf  an,  ob  man  es  mit  einem 
„armen"  oder  „reichen  Viertel"  zu  thun  hat.  Esmufsalsobeieiner 
Vergleichung  der  Prozentsätze  der  ortsgebürtigen  Be- 
völkerung und  der  Zählbevölkerung  in  den  einzelnen 
Stadtbezirken  immer  der  Zuzug  in  die  inneren  Stadt- 
teile absolut  gröfser  erscheinen,  als  er  in  Wirklichkeit 
ist,  wenn  man  sich  nicht  die  relativen  Zahlen  vergegenwärtigt. 

d)  Die  Intensität  des  Zuzugs  im  Verhältnis  zu  den  zu  durch- 
messenden Entfernungen  und  in  Verlbindung  mit  dem  Berufe.  — 
Zugezogene  nach  HerkunftsgeMet  und  Geburtsort. 

Untersuchungen  über  die  Intensität  des  Zuzugs  im  Verhältnis  zu 
den  zu  durchmessenden  Entfernungen  erfordern  zweierlei : 

J)  Magdeburgiscke  Statistik  1887  ff. 
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1.  mufs  das  zu  betrachtende  Zuzugsgebiet  aus  dem  die  Zu- 
wanderungen erfolgen,  nach  der  Entfernung  in  Zonen  eingeteilt  werden ; 

2.  mufs  man  die  Einwohnerzahl  dieser  Zonen  kennen,  um  ein 
tertium  comparationis  zur  absoluten  Zuzugszahl  und  der  Gröfse  der 
Entfernung  zu  haben. 

Für  Halle  a.  S.  kommt  der  Saalkreis  (Halle  Landkreis)  mit  den 
Halleschen  Vororten  (die  1899  noch  nicht  eingemeindet  waren)  als 
erste  Zone  in  Betracht,  der  Regierungsbezirk  Merseburg  als  die  zweite. 
Sodann  folgen  Provinz  und  Königreich  Sachsen,  Braunschweig,  Anhalt 
und  die  Thüringischen  Staaten  als  dritte.  Diese  Gebiete  bilden  zwar 
nicht  genau  Binge,  deren  innerer  Badius  sowohl  wie  der  äufsere  nach 
allen  Seiten  die  gleiche  Länge  haben.  Indes  schien  mir  diese 
Gruppierung  nach  Lage  der  Verhältnisse  die  beste  und  einzig  mögliche. 
Als  vierte  Zone  betrachte  ich  dann  schliefslich  das  übrige  Preufsen 
und  Deutschland.  Die  Einwohnerzahl  wurde  nach  den  Ergebnissen 
der  Volkszählung  von  1895  berechnet. *) 

Wir  erhalten  nun  von  der  Intensität  des  Zuzugs  folgendes  Bild 
(cf.  auch  Tabelle  C) : 


Zuzugsgebiet 


Ein  Zu- 
gezogener 
kommt  auf 

Personen 


Prozentanteil  der 
Geschlechter  am  Zuzüge 


männlich 


weiblich 


I.  Vororte  und  Saalkreis 
II.  Reg-Bez.  Merseburg 

III.  Prov.  und  Königr.  Sachsen,  Braun- 
schweig, Anhalt  und  Thüringische 
Staaten 

IV.  übriges  Preufsen  und  Deutschland 


29 
169 


960 
7857 


46,3 
50,2 


63,7 
67,4 


53,7 
49,8 


36,3 
32,6 


I.  Saalkreis  -f"  Vororte  —  Halle   1 10  000  E. 

II.  Reg.-Bez.  Merseburg  —  I   1  030  000  „ 

III.  Prov.  Sachsen  —  II  1  670  000 

Königr.  Sachsen  3  700  000 

Braunschweig   434  000 

Anhalt   293  000 

Thüringische  Staaten : 

1.  Sachsen-Weimar   339000 

2.  Sachsen-Koburg-Gotha   216000 

3.  Sachsen-Meiningen   234  000 

4.  Reufs  ä.  und  j.  L   198  000 

5.  Schwarzburg  -  Sondershausen  und 
Rudolstadt   166000 

III.  7  249  000  „ 

IV.  52  200  000  —  7  249  000  =   44  95 1  000 

3* 
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Als  Hauptergebnis  geht  aus  diesen  Zahlen  hervor :  Die  Stärke 
des  Zuzugs  wird  geringer  mit  der  Entfernung.  Die 
einzelnen  Zonen  zeigen  ganz  bedeutende  Abstände.  Naturgemäfs  ist 
der  Zuzug  aus  der  näheren  Umgebung  am  stärksten.  Bei  Halle 
kommt  schon  auf  29  Einwohner  der  unmittelbaren  Umgebung  1  Zu- 
gezogener (im  Jahre  1899).  Aus  der  nächsten  Zone  ist  die  Zu- 
wanderung schon  ca.  6  mal  geringer,  bei  der  dritten  33  mal,  bei  der 
letzten  gar  271  mal  kleiner  als  in  der  ersten  Zone.  Was  nun  den 
Anteil  der  Geschlechter  betrifft,  so  fällt  auf,  dafs  die  Frauen  an 
der  Zuwanderung  aus  der  ersten  Zone  relativ  am 
stärksten  beteiligt  sind.  Es  läfst  sich  das  wiederum  mit  dem 
Hinweis  auf  die  Zahl  der  Dienstboten  erklären,  welche  aus  der 
näheren  Umgebung  in  die  Stadt  ziehen  und  46,4  %  des  gesamten  aus 
der  ersten  Zone  kommenden  Zuzugs  ausmachen.  Bei  der  folgenden 
gleichen  sich  die  Prozentsätze  schon  mehr  aus,  und  in  den  weiteren 
sinkt  der  weibliche  Anteil  bis  unter  die  Hälfte  des  männlichen. 

Ueber  die  Beteiligung  der  wichtigsten  Berufsgruppen  an  dem 
Zuzüge  aus  den  einzelnen  Zonen,  giebt  folgende  Tabelle  x\ufschlufs : 


Auf  100  000  E.  der  betreffenden  Zone  kommen  Zugezogene 


davon  sind  (in  Prozenten) 

sd 

he 

Zonen 

Zusammen 

iboten 
Dienst 
ätende 

carbeit 

0  © 

u  ^ 
5  tu 

Iwerke 

ifleute, 
iten  et 

:cö  - 

Jerufs- 
ireitun; 

_bJC 

-3 

*£-i 

a 

<v  <r| 

■  <-> 
n 

3  G 

CÖ  03 

0 

*□ 

§  $H 

Fab 

Arb 

cö 

m 

™< 

Mil 
lehr 

I.  Vororte  u.  Saalkreis 

3417 

=  io0o/0 

28,9 

2,9 

12,3 

8,4 

2,3 

5,1 

38,6 

II.  ßeg.-Bez.  Merseb. 

59i 

=  100% 

29,8 

4,o 

10,6 

10,7 

3,1 

5-3 

10,2 

26,3 

IILProv.  und  Königr. 

Sachsen,  Braun- 

schweig, Anhalt  u. 

Thüring.  Staaten 

104 

=  100  O/o 

12,4 

9,3 

8,7 

16,3 

7,6 

6,0 

9,o 

30.7 

IV.  übriges  Preufsen  u. 

Deutschland 

12,8 

=  100% 

6,0 

6,6 

6,8 

14,1 

8,3 

9,8 

12,9 

35,5 

In  der  erst 

en 

Zone 

neh 

men 

di 

e  D 

ien 

s  t  b  0 1  e  n 

den 

gröfsten  Proze 

q  ts 

atz  in 

Ans 

pru 

ch, 

ebe 

n  s  0 

noch  in 

der 

zweiten.  Dann  folgen  in  beiden  die  „Arbeiter  ohne  Angabe"  und 
die  Handwerker.  Letztere  haben  in  der  dritten  und  vierten  Zone  bei 
weitem  den  gröfsten  Prozentsatz  aufzuweisen,  was  wiederum  ein  Beleg 
für  die  grofse  Beweglichkeit  des  Handwerkerstandes  ist. 
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Die  Gruppe  „in  Berufsvorbereitung"  endlich  zeigt  in  der  letzten  Zone 
einen  höheren  Prozentsatz  als  in  den  übrigen,  was  hauptsächlich  der 
Zuwanderung  der  Studenten  zuzuschreiben  ist. 

Eine  Untersuchung  über  die  Intensität  des  Zuzugs 
in  Verbindung  mit  dem  Geburtsorte  würde  vor  allem  darüber 
Aufschlufs  geben,  aus  welchen  Entfernungen  die  geborenen  Hallenser 
die  Rückwanderung  antreten,  und  ferner,  welchen  Einflufs  die  Ent- 
fernung auf  die  direkte  Zuwanderung  aus  dem  Geburtsorte  hat.  Ich 
habe  deshalb  folgende  Zahlen  berechnet: 


Auf  100  000  E.  der  betr.  Zone,  aus  welcher  sie  zugezogen,  kommen  Gebürtige  aus: 


Zugezogen  aus 

Halle  a.S. 

dem  Zu- 

Orten bis 

Orten  von 

aus  Grofs- 

zugsorte 

2000  E. 

2-100  000 

städten 

Einw. 

I.  Vororten  u.  Saalkreis 

45  2 

1039 

1148 

7o5 

II.  Reg.-Bez.  Merseburg- 

39 

253 

176 

105 

13 

III.  Prov.  und  Königreich 

Sachsen,  Braunschweig, 

Anhalt  u.  Thüringische 

Staaten 

IO 

24,8 

30 

29,7 

6,1 

IV.  Dem  übrigen  Preufsen 

und  Deutschland 

1,2 

2,9 

3?3 

3,6 

I,2 

Was  zunächst  die  aus  Halle  gebürtigen  Zuwanderer 
betrifft,  so  ergiebt  sich,  dafs  sie  in  dem  Zuzüge  der  ersten 
Zone  relativ  am  stärksten  vertreten  sind,  während  sich  die 
Prozentsätze  der  ferneren  Zonen  ganz  bedeutend  abschwächen.  Ebenso 
kommen  die  Zuzügler,  deren  Herkunft s-  und  Geburts- 
ort derselbe  ist,  vorwiegend  aus  der  näheren  Um- 
gebung, also  wohl  auch  mehr  vom  Lande,  als  aus  Städten;  das 
oben  gefundene  Resultat  über  das  Verhältnis  der  direkten  Zuwande- 
rung aus  dem  Geburtsorte  bei  der  ländlichen  und  städtischen  Be- 
völkerung, wonach  (aber  nur  absolut  gerechnet!)  die  direkte  Zu- 
wanderung vom  Lande  geringer  ist,  wird  also  durch  diese  Zahlen 
für  die  erste  Zone  wesentlich  modifiziert.  Dies  wird  bestätigt  durch 
die  Verhältniszahlen,  welche  die  relative  Intensität  des  vom  Lande 
und  aus  Städten  gebürtigen  Zuzugs  angeben.  Es  kommen  nämlich 
auf  100  000  E.  der  ersten  Zone  1148  auf  dem  Lande  Geborene  und 
nur  763  in  Städten  Geborene. 

Wesentliche  Eigentümlichkeiten  betreffend  die  Beteiligung  der 
Geschlechter  sind  hier  nicht  zu  bemerken. 
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e)  Die  Intensität  des  Zuzugs  in  den  verschiedenen  Jahreszeiten 
in  Yerbindung  mit  dem  Berufe. 


Für  die  Zuwanderung  nach  Monaten  erhält  man  folgendes  Bild  : 


männlich 

weiblich 

%  des 

Monat 

darunter 
Dienstboten 

zusammen 

Gesamt- 

zuzugs 

Januar 

875 

673 

306 

1548 

6,7 

Februar 

667 

466 

260 

1133 

4,9 

März 

828 

559 

261 

1387 

6,0 

April 

1937 

1646 

682 

3583 

15,5 

Mai 

1252 

898 

335 

2150 

9,3 

Juni 

897 

582 

302 

1479 

6,4 

Juli 

1013 

836 

258 

1849 

8,0 

August 

967 

790 

339 

1757 

7^6 

September 

1082 

790 

302 

1872 

8,1 

Oktober 

2191 

HI5 

657 

3606 

15,6 

November 

II75 

651 

293 

1826 

7-9 

Dezember 

574 

35o 

164 

924 

4,o 

a.  1899 

13458 

9656 

4179 

23114 

100,00 

Sowohl  für  das  männliche  wie  für  das  weibliche  Geschlecht  ist 
die  Zuwanderung  in  den  Monaten  April  und  Oktober,  den  Unizugs- 
mouaten,  am  gröfsten;  sie  beträgt  zusammen  ca.  31,1  °/o  oder  fast  ein 
Drittel  des  Gesamtzuzugs.  Aufserdem  zeigen  auch  der  Januar  und 
Juli,  deren  Beginn  gleichfalls  für  viele  Personen  als  Umzugszeit  in 
Betracht  kommt,  wesentlich  höhere  Zahlen  als  die  übrigen  Monate. 
Bei  dem  weiblichen  Geschlecht  wird  die  Wanderungs- 
kurve wesentlich  durch  die  Dienstboten  bestimmt, 
welche  die  Hälfte  des  weiblichen  Zuzugs  ausmachen;  die  Gestaltung 
der  männlichen  Wanderungslinie  hängt  nicht  so  von  einer  bestimmten 
Kategorie  ab.  Der  Zuzug  gestaltet  sich  im  übrigen  bei  den  wich- 
tigsten in  Betracht  kommenden  Berufsklassen  wie  folgt: 
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03 

■  pH 

Kauf- 

~ 03 

Monat 

Fabrik- 
arbeiter 

Arbeit( 

ohne 
Angab 

0/ 
10 

Hand 
werke 

0/ 
10 

leute, 
Agenten 
etc. 

0/ 
10 

Militäi 
Gelehrt 
Beamt 

0/ 
(0 

o anu  ar 

152 

4,3 

166 

c  6 

5?° 

70 

5,7 

80 

5,7 

Februar 

Vi 

4,0 

169 

5,7 

Do 

5,2 

54 

3,9 

März 

241 

Ö,7 

220 

7-4 

73 

5,5 

70 

5,° 

April 

566 

382 

12,ö 

H5 

10,9 

182 

I3>° 

Mai 

343 

9,7 

364 

12,2 

116 

8,7 

158 

ii,3 

Juni 

27 

1 

7-7 

268 

9,0 

120 

9,o 

130 

9£3 

Juli 

293 

8,3 

283 

9,5 

I20 

9,i 

106 

7,6 

August 

340 

9,5 

247 

8,3 

122 

9,2 

120 

8,6 

September 

3i 

8 

8,9 

229 

7,7 

124 

9,3 

140 

10,0 

Oktober 

446 

12,5 

4*5 

13,9 

I90 

14,3 

166 

ll,9 

November 

280 

7,8 

160 

5,5 

115 

8,6 

130 

9,3 

Dezember 

15 

1 

4,2 

100 

2.4 

60 

4,5 

61 

4,4 

Zusammen 

3574 

100,00 

3003 

1  oo,oo 

1329 

100,00 

1397 

100,00 

Naturgemäfs  treten  auch  hier  bei  den  einzelnen  Berufsarten  April 
und  Oktober  als  Hauptzuzugsmonate  in  die  Erscheinung.  Aufserge- 
wöhnliche  Veranstaltungen  von  gröfserer  Dauer,  wie  Ausstellungen  etc. 
haben  1899  in  Halle  nicht  stattgefunden,  so  dafs  anormale  Verhält- 
nisse nicht  vorlagen.  Unter  den  im  April  zugewanderten  Arbeitern 
befinden  sich  vermutlich  sehr  viele,  die  im  Baugewerbe  Beschäftigung 
fanden,  welches  ja  nur  im  Sommer  eine  extensive  Beschäftigung  zu- 
läfst.  Bei  den  Handwerkern  steigt  die  Kurve  bis  April  allmählich 
an,  bleibt  im  Mai  noch  ungefähr  von  der  derselben  Höhe,  um  bis  zum 
Oktober  in  wenig  bedeutenden  Schwankungen  fortzulaufen  und  dann, 
nachdem  sie  in  diesem  Monat  ihren  höchsten  Punkt  erreicht  hat, 
wieder  abzufallen.  Ahnlich  verläuft  sie  bei  den  Klassen  der  Kauf- 
leute etc.  und  Militärs,  bei  denen  auch  wiederum  der  Anfang  des 
Aprils  und  Oktobers  als  Veränderungs-  bezw.  Versetzungstermin  in 
Betracht  kommt.  Jedenfalls  geht  aus  diesen  Betrachtungen  hervor, 
dafs  mit  Beginn  der  warmen  und  kalten  Jahreszeit  die 
Flutwelle  der  Zuwanderungsbewegung  ihre  Höhe- 
punkte erreicht,  eine  Beobachtung,  die  durch  viele  andere  sta- 
tistische Untersuchungen  bestätigt  wird. 

f)  Die  Verjüngung  der  städtischen  Bevölkerung  durch  den 
Zuzug  und  ihre  Wirkung. 

Dafs  die  Höchstzahl  der  Zuwanderungen  in  die  Städte  auf  die 
jugendlichen  Altersklassen  entfällt,  wodurch  die  Bevölkerung  der  Städte 
gegenüber  dem  Lande  naturgemäfs  eine  bedeutende  Verjüngung  er- 
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fahren  niufs,  ist  wohl  unbestritten ;  es  ergiebt  sich  das  sowohl  aus  der 
allgemeinen  Statistik,  welche  uns  zeigt,  wie  die  städtische  Bevölkerung 
eine  bedeutend  höhere  Besetzung  der  Altersklassen  von  15 — 30  Jahren 
aufweist  als  die  ländliche, x)  als  auch  aus  der  Statistik  der  Einzel- 
wanderungen, wie  sie  von  den  statistischen  Ämtern  der  Städte  auf- 
gestellt ist.  Ich  verzichtete  deshalb  auf  eine  speziellere  Bearbeitung 
meines  Materials  in  dieser  Beziehung  und  führe  nur  ein  Beispiel  an, 
welches  für  Frankfurt  a.  M.  von  Bleicher  berechnet  ist:  (a.  a.  0.) 


1891  zugezogene  Personen 


Alter 

männliche 

weib 

ohne 
Dienstboten 

iche 

Dienstboten 

0—15 

2,69 

6,20 

0,19 

16—20 

24.82 

22,31 

26,97 

21—25 

31,78 

27,3i 

37,38 

26 — 30 

18,26 

i6,45 

19,08 

31—40 

i3,5o 

n,79 

1 1,00 

41—50 

5,7i 

6,03 

4,43 

51  und 

mehr 

3,24 

9.9i 

o,95 

100 

100 

Es  erübrigt  sich  nur  noch,  auf  die  Wirkungen  einzugehen,  die 
eine  solche  Verjüngung  der  städtischen  Bevölkerung  auf  die  Geburts- 
und Sterbeziffer  ausüben  mufs. 


J)  Ein  Auszug  aus  Kuczynskis  diesbezüglichen  Berechnungen  (a.  a.  0.  S.  68) 
ergiebt  folgende  Zahlen: 


Prozentualer  Altersaufbau  im  Königreich  Bayern  1.  12.  1890: 


der  städtischen  Be- 

der ländlichen  Be- 

Alter 

völkerung 

völkerung 

männlich 

weiblich 

männlich 

weiblich 

1—5 

10,09 

10,12 

12,85 

12.33 

6 — 10 

8,75 

8.82 

11,84 

11,38 

11  — 15 

9,96 

9,15 

n,53 

11,29 

16—20 

10,81 

10,07 

9,44 

9.42 

21 — 25 

14,89 

10,41 

6,53 

7,69 

26—30 

8,97 

8,83 

6,45 

6,45 

über  30 

36,53 

42,60 

41.36 

4i,44 
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Bezüglich  des  Einflusses  von  Stadt  und  Land  auf  die  Geburts- 
ziffer konstatierte  Wappaeus,  dafs  das  Geburtsverhältnis  in  den 
Städten  gröfser  zu  sein  pflegt  als  auf  dem  Lande.  Nach  ihm  betrug 
die  Geburtsziffer,  d.  h.  also  das  Verhältnis  der  Geburten  zu  der  Ein- 
wohnerzahl (auf  je  1000  E.  kommen  Geburten),  z.  B.  für 


Frankreich 

Niederlande 

Belgien 


in  der  Periode 
1853—54 

1850—  54 

1851—  55 


in  den  Städten 
30,3 
36,9 
33,9 


Landgemeinden 
25,5 
34,8 
29,8 


Er  fügt  freilich  gleich  hinzu,  dafs  dieses  durch  eine  geringere 
Sterblichkeit  und  höhere  eheliche  Fruchtbarkeit,  sowie  durch  ein  ge- 
ringeres Verhältnis  der  unehelichen  zu  den  ehelichen  Geburten  auf 
dem  Lande  mehr  als  ausgeglichen  werde,  so  dafs  die  Erhaltung  und 
Zunahme  der  Bevölkerung  auf  dem  Ackerbaubetriebe  beruhe.  Der- 
selben Ansicht  ist  Gregory  King,  dafs,  wenn  auch  auf  dem  Lande  die 
Ehen  am  fruchtbarsten  seien,  die  Zahl  der  Geburten  im  Verhältnis 
zu  der  Bevölkerung  in  den  Städten  gröfser  ist  als  auf  dem  platten 
Lande.1)  Süfsmilch  sagt:  „In  Städten,  besonders  in  volkreichen 
Städten  ist  mehrenteils  die  Zahl  der  Toten  gröfser  als  der  Ge- 
borenen. Wenn  auch  zuweilen  aufs  erordentlich  gesunde  Jahre  vor- 
fallen, da  die  Zahl  der  Geborenen  etwas  gröfser  ist,  so  verschwindet 
doch  der  Überschufs  der  Geborenen,  wenn  man  die  Listen  einiger 
Jahre  in  eine  Summe  bringt."  2)  Nach  ihm  betrug  die  Geburtsziffer 
für  das  Land  33  °/00>  für  kleine  Städte  40  °/00,  für  grofse  37  °/00. 

Wie  macht  sich  nun  heutzutage  der  Einflufs  von  Stadt  und  Land 
auf  die  Geburtsziffer  geltend?  Ammon  schreibt,  wie  wir  sahen,  der 
ländlichen  Bevölkerung  eine  gröfsere  Fruchtbarkeit  zu  und  sieht  in 
dem  städtischen  Geburtenüberschufs  die  Wirkung  der  Fruchtbarkeit 
der  ländlichen  Eingewanderten.  Vor  ihm  war  Wernicke 3)  zu  einem 
den  bisherigen  Ansichten  ganz  entgegengesetzten  Kesultate  gekommen : 
Die  Geburtsziffer  ist  gröfser  auf  dem  Lande  als  in  der  Stadt.  Aus 
seinen  Tabellen  ist  zu  ersehen,  wie  im  Laufe  der  Zeit  die  Geburts- 
ziffer auf  dem  Lande  immer  noch  gröfser  geblieben  ist  als  in  der 


»)  cf.  Kuczynski  a.  a.  0.  S.  176,  177. 

2)  a.  a.  0.  Bd.  I.  7.  Kapitel. 

3)  a.  a.  O.  S.  70  ff. 
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Stadt,  aber  doch  auch,  wie  sich  Land  und  Stadt  einander  genähert 
haben. 

Die  Geburtsziffer  betrug  a.  1867 — 74: 


im  preufsischen  Staate  39,7 

in  4  Grofsstädten  37,7 

in  5  Städten  2.  Ordnung  41,4 

in  19  Agrarkreisen  37,1 

in  37  Industriekreisen  45,7 

in  sämtlichen  Städten  39,2 

auf  dem  platten  Lande  40,15 

Die  Geburts ziffer  betrug  : 

in  den  Städten  auf  dem  Lande 

von  1849—55            38,0  40,6 

„    1856—61            38,1  40,9 

„    1862—67            39,0  41,2 

„    1868-86            39,3  40,4 

von  1849—86            38,7  40,7 


Dasselbe  Ergebnis  liefert  die  „Preufsische  Statistik"  149.  Berlin 
1898.  S.  12.  Die  Geburtsziffer  betrug  im  Durchschnitt  des  ganzen 
Landes  von  1867—96  für  die  Städte  38,2%,  für  das  platte  Land  40,4%. 
Doch  geben  uns  diese  Zahlen  noch  keinen  genügenden  Aufschlufs 
über  die  Fruchtbarkeit  oder  Unfruchtbarkeit  des  Landes  oder  der 
Stadt.  Dazu  mufs  man  erst  noch  die  Zahl  der  Geborenen  zu  der 
Zahl  der  gebärfähigen  Frauen  in  Stadt  und  Land  in  Beziehung  setzen. 
Dies  hat  Ballod  gethan,  welcher  berechnete,  dafs  in  Preufsen  auf 
auf  1000  verheiratete  Frauen  im  Alter  von  15 — 45  Jahren  a.  1890 
in  den  Landgemeinden  329,2  Lebendgeborene  kamen,  in  den  Städten 
nur  270,16;  dabei  gab  es  auf  dem  Lande  nur  10,91  %  Frauen  in  ge- 
bärfahigem  Alter,  in  den  Städten  11,91  %.  Uneheliche  Geburten  gab 
es  a.  1890 — 91  auf  dem  Lande  25,61  %0  der  ledigen,  verwitweten 
und  geschiedenen  Frauen  von  15 — 45  Jahren ;  in  den  Städten  dagegen 
25,03  %0.  (Die  Illegitimität  in  den  Städten  ist  also  im  Verhältnis 
zum  platten  Lande  danach  gar  nicht  so  grofs.)    Für  die  Industrie- 


*)  Lebensfähigkeit. 
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kreise  ergiebt  sich  nach  Wernicke  eine  ganz  bedeutende  Geburts- 
ziffer. Es  ist  demnach  nicht  zu  leugnen,  dafs  mit  der  besonders  in 
Städten  gewaltig  wachsenden  Industriebevölkerung  sich  in  neuerer 
Zeit  das  Verhältnis  wesentlich  zu  Gunsten  der  Städte  verschiebt.  In 
einer  Schrift:  „Die  Bevölkerungsbewegung  und  die  sittlichen  Ver- 
hältnisse industrieller  und  landwirtschaftlicher  Bevölkerung  von  1891" 
von  Rohrs  finden  wir  folgende  Geburtsziffern,  allerdings  nur  nach 
den  ehelichen  Geburten  berechnet:  a.  1875 — 80  gab  es 

in  8  Kreisen  Schlesiens  mit  überwiegender  Industriebev.  45,89 

in  4  landwirtschaftlichen  Kreisen   38,78 

in  5  Industriekreisen  Westfalens   48,06 

in  5  landwirtschaftlichen  Kreisen   33,61 

Auch  die  Statistik  von  Sachsen  ergiebt  die  gröfste  Fruchtbarkeit 
in  den  industriereichen  Gegenden. x) 

Nach  allem  darf  man  also  wohl  die  Behauptung  aufstellen,  dafs 
heutzutage  die  städtische  und  ländliche  Geburtsziffer 
nicht  wesentlich  verschieden  sind,  dafs  das  Land  zwar 
immer  noch  einen  Vorsprung  aufweist,  aber  auf  eine  Ausgleichung 
mit  der  Stadt  hinstrebt. 

Bezüglich  der  absoluten  Sterblichkeit  geht  wohl  die 
Meinung  aller  Statistiker  dahin,  dafs  sie  auf  dem  Lande  geringer  ist 
als  in  den  Städten.  So  sagt  schon  Süfsmilch  in  Ubereinstimmung 
mit  den  politischen  Arithmetikern:  „So,  wie  Städte  an  Gröfse  und 
der  Zahl  der  Einwohner  zunehmen,  scheinet  auch  die  Sterblichkeit 
zu  wachsen.  In  grofsen  und  volkreichen  Städten  ist  die  Sterblichkeit 
am  allergröfsten,  oder,  welches  einerley  ist,  die  Kräfte  des  Lebens  und 
dessen  Dauer  ist  am  kleinsten."  2)  „Die  gröfste  und  ungewöhnlichste 
Sterblichkeit  in  Dörfern  reichet  kaum  bis  an  die  kleinste  und  ge- 
wöhnlichste in  Städten." 3)  Für  die  frühere  Zeit  mag  diese  letzte 
Behauptung  Süfsmilchs  zutreffend  gewesen  sein.  Man  mufs  berück- 
sichtigen, dafs  die  Seuchen  in  früherer  Zeit  weit  häufiger  auftraten 
und  naturgemäfs  in  den  Städten  wegen  der  gröfseren  Dichtigkeit  der 
Bevölkerung  bei  minimalen  Schutzvorrichtungen  weit  verheerender 
wirken  mufsten  als  auf  dem  Lande.   Wernickes  Untersuchungen  ent- 


J)  cf.  Zeitschrift  d.  Stat.  Bür.  im  Königreich  Sachsen,  Jahrg.  44.  1898.  S.  108. 

2)  Bd:  I.  S.  80. 

3)  Bd.  I.  S.  93. 
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nehme  ich  folgende  interessante  Zahlen.  Im  Jahre  1682,  wo  in  Halle 
die  Pest  wütete,  starben  allein  in  der  Moritzgemeinde  1610  Personen, 
meist  Erwachsene,  vorher  und  nachher  dagegen  durchschnittlich  110. 
Im  übrigen  konstatiert  er  für  das  17.  Jahrhundert  bei  13 
Städten,  deren  Sterblichkeitsverhältnisse  er  zurückverfolgen  konnte, 
für  das  18.  Jahrhundert  bei  17  Städten  einen  durchschnittlichen 
Überschufs  der  Sterbefälle  über  die  Geburten  im  Gegensatz  zum  platten 
Lande  und  ganzen  Ländern,  wo  sich  ein  Geburtenüb  er  schuf s  zeigt. 
Indes  haben  sich  die  Verhältnisse  in  der  folgenden  Zeit  wesentlich 
gebessert.  Nach  Conrad  *)  betrug  die  Sterbeziffer,  d.  h.  also  das  Ver- 
hältnis der  Gestorbenen  zu  den  Einwohnern  (auf  1000  Bewohner 
kommen  Gestorbene),  a.  1867 — 94  in  Preufsen  27,1  °/0,  in  den  Städten 
28,0  °/0,  auf  dem  Lande  26,4%.  Nach  Wernicke2)  betrug  in  der 
Zeit  von  1849—74  die  Sterbeziffer  in  den  preufsischen  Städten 
30,7,  auf  dem  Lande  28,4;  a.  1886  in  den  Städten  28,3  auf  dem 
Lande  27,4. 

Einen  Überblick  über  die  Besserung  der  Sterblichkeitsverhältnisse 
in  Deutschland  und  seinen  Einzelstaaten  giebt  eine  Tabelle  des  Frei- 
herrn v.  Eircks. 3) 


Auf  1000  Bewohner  entfielen  jährlich  Gestorbene 

Staaten 

(ohne  Totgeburten) 

1841/50 

1851/60 

1861/70 

1871/75 

1876/80 

1881/85 

1886/90 

1891/95 

Deutsches 

Reich 

26.8 

26.4 

26,9 

28,2 

26,1 

25,8 

24,4 

23.3 

Preufsen 

26,8 

26.6 

27,0 

27,7 

25,4 

25,4 

24,0 

22,8 

Bayern 

27,8 

27,6 

29,8 

3i,5 

29,8 

28,7 

26,4 

24,9 

Sachsen 

28,4 

27,1 

28,1 

29,6 

28,5 

28,9 

26,2 

24,7 

Württemberg 

3i,i 

29,5 

3i,4 

3i,9 

29,9 

26,7 

24.0 

22,9 

Baden 

27,8 

25,9 

27,4 

28,6 

26,4 

24,0 

22.5 

22,0 

Das  bisher  nur  geringe  und  leider  wenig  brauchbare  Material 
über  die  Entwicklung  der  Sterblichkeitsverhältnisse  in  den  ver- 
schiedenen Altersklassen  ist  neuerdings  durch  Veröffentlichungen 
Bleichers  und  des  Preufsischen  Statistischen  Bureaus  ergänzt  worden. 


J)  Grundrifs  IV.  I.  S.  138. 

2)  a.  a.  0.  S.  80. 

3)  Bevölkerungslehre  und  Bevölkerungspolitik.    Leipzig  1898.    S.  173. 
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.r  reulsen 

Auf  1000 

Lebende  der  betr.  Altersklasse  treffen  Verstorbene 
im  Alter  von  Jahren 

0— 

1880/81 

15 

90/91 

15- 
80/81 

-20 
90/91 

20- 

80/81 

-30 
90/91 

30- 
80/81 

-40 

90/91 

40- 
80/81 

-50 
90/91 

Im  ganzen  Staat 

37,o 

34,o 

4,9 

4,5 

7,5 

6,3 

io,5 

9,0 

H,5 

12,9 

In  sämtl.  Landgemeinden 

34-2 

32,3 

4,8 

4,5 

7,o 

6,2 

9,3 

8,i 

13,2 

n,4 

In  sämtl.  Stadtgemeinden 

42,8 

37,2 

4,9 

4,4 

8,i 

6,4 

12,4 

IO,2 

17,0 

X5,2 

In  den  16  gröfsten  Städten 

53,5 

41,6 

4,9 

3,9 

7,7 

5,8 

12,3 

9,8 

17,2 

15,2 

In  sämtl.  Städten1)  von 

20—100  000  Einw. 

42,2 

37,6 

5,o 

4,5 

8,3 

6,5 

13,4 

io,8 

18,6 

16,2 

In  sämtl.  Städten  unter 

20  000  Einw. 

37,7 

33,7 

4,9 

4,6 

8,2 

7,o 

12,0 

IO,I 

16,3 

14,5 

Auf  1000  Lebende  der  betr.  Altersklasse  treffen  Verstorbene 

im 

Alter  von  Jahren 

Pr  eufsen 

50- 

-60 

60- 

-70 

70- 

-80 

über  80 

Summe 

80/81 

90/91 

80|81 

90/91 

80/81 

90/91 

80/81 

90/91 

80/81 

90/91 

Im  ganzen  Staat 

24,6 

22,1 

48,8 

47,3 

108,9 

104,9 

228,5 

229,2 

25.2 

23,5 

In  sämtl.  Landgemeinden 

23,5 

20,8 

48,8 

46,7 

110,8 

io5,7 

233.5 

230,9 

24,6 

23.4 

In  sämtl.  Stadtgemeinden 

26,7 

24,5 

48,7 

48,5 

104,8 

103,3 

218,8 

226,2 

26,4 

23,6 

In  den  16  gröfsten  Städten 

26,3 

24,4 

46,9 

46,8 

99,4 

99,1 

210,5 

221.8 

27.5 

22,8 

In  sämtl.   Städten *)  von 

20-100  000  Einw. 

28,4 

26,3 

50,2 

50,2 

105,6 

107,3 

215,0 

229,3 

26,1 

23,5 

In  sämtl.  Städten  unter 

20  000  Einw. 

26,4 

23,7 

48,9 

48,7 

106,6 

103,7 

222,5 

227,1 

25,8 

24,2 

Aus  vorstehenden  Zahlen  (Auszug  aus  einer  Tabelle  Bleichers) 
geht  hervor:  In  den  Jahren  1880/81  war  überall  die  Sterblichkeit  in 
den  Städten  gröfser,  als  auf  dem  Lande  mit  Ausnahme  der  Alters- 
klassen von  61  J.  an.  1891  ist  aber  bereits  überall  die  Sterblichkeit 
zurückgegangen,  besonders  in  der  Klasse  der  15 — 20  Jährigen,  in  welcher 
bereits  die  Städte  gegenüber  dem  Lande  günstiger  dastehen.  Ferner 
weisen  die  Grofsstädte  überall  eine  günstigere  Sterbeziffer  auf  als  die 
Mittel-  und  Kleinstädte.  Diese  ist  sogar  in  den  Altersklassen  15 — 20, 
20 — 30  und  dann  wieder  70 — 80  und  über  80  geringer  als  in  den 
preufsischen  Landgemeinden.  Mit  Recht  hebt  Kuczynski  diese  günstigere 
Stellung  der  Grofsstädte  hervor. 2)  Die  weitläufigen  Tabellen  der 
„Preufsischen  Statistik"  (Amtliches  Quellenwerk,  Heft  143),  in  welchen 
die  Bleicherschen   10jährigen  Altersklassen  durch  5jährige  ersetzt 


*)  1880/81  ohne  die  Städte  Stettin,  Magdeburg,  Halle.  Altona,  Barmen, 
Düsseldorf,  Elberfeld,  Aachen  und  Krefeld,  welche  1890  die  Volkszahl  von 
100  000  Einw.  überschritten  hatten  und  unter  den  Grofsstädten  mit  aufgeführt  sind. 

2)  a.  a.  O.  S.  222. 
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werden  (für  die  ersten  fünf  Jahre  sogar  je  eine  Klasse),  und  noch 
eine  Trennung  nach  Geschlechtern  vorgenommen  wird,  will  ich  hier 
nicht  wiedergeben ;  ich  beschränke  mich  auf  eine  Wiedergabe  der 
Ergebnisse,  die  Kuczynski  bei  seiner  sehr  eingehenden  Betrachtung 
dieser  Tabellen  gefunden  hat.  Im  grofsen  und  ganzen,  sagt  er,  ist 
die  Sterblichkeit  der  männlichen  Bevölkerung  in  den  preufsi- 
scheu  Grofsstädten  etwas  ungünstiger  als  in  den  übrigen  Teilen 
der  preufsischen  Monarchie.  Das  Gegenteil  aber  gilt  von  der  weiblichen 
Bevölkerung.  Namentlich  finden  sich  in  den  Altersklassen  vom  5. — 30. 
Lebensjahre  nur  ausnahmsweise  Fälle,  in  denen  eine  Grofsstadt  nicht 
günstigere  Zahlen  aufwiese  als  in  den  Begierungsbezirken.  Als  be- 
sonders ungünstig  erscheinen  nach  allem  für  beide  Geschlechter  in 
den  Grofsstädten  die  drei  ersten  Lebensjahre,  insbesondere  das  zweite ; 
als  besonders  günstig  das  5.  bis  25.  Jahr. 

Aus  alledem  geht  als  eines  der  wichtigsten  Ergebnisse  der  Satz 
hervor,  dafs  sich  die  Sterblichkeit  der  Städte,  haupt- 
sächlich der  Grofsstädte  in  neuerer  Zeit  wesentlich 
gebessert  hat,  in  der  einen  mehr,  in  der  anderen  weniger,  und 
mehr  und  mehr  auf  eine  Ausgleichung  mit  der  ländlichen  hindrängt. 

Welche  Umstände  aber  haben  dies  bewirkt? 

Kuczynski  meint:  „Zur  Beantwortung  dieses  äufserst  interessanten 
Problems  dürfte  es  vor  allem  noch  an  medizinischen  Einzelunter- 
suchungen auf  einheitlicher  Grundlage  und  unter  besonderer  Berück- 
sichtigung der  geographischen  Bezirke  ermangeln.  Jedenfalls  ist  vor- 
läufig der  allgemeine  Grund,  der  uns  nicht  selten  in  der  Litteratur 
dieser  Frage  begegnet,  dafs  nämlich,  wo  die  Sterblichkeit  der  Grofs- 
städte gering  ist,  die  Zuzügler  dieselbe  herabdrücken,  als  unbewiesen 
zu  verwerfen."  x)  Meines  Erachtens  ist  dies  aus  Mangel  an  Material 
gar  nicht  zu  beweisen.  Zu  diesem  Zwecke  müfste  man  die  Sterblich- 
keitsziffer  der  einheimischen  und  der  zugezogenen  Bevölkerung  kennen, 
was  aber  nach  dem  heutigen  Stande  der  Statistik  unmöglich  ist. 
Einen  Versuch  hat  Bleicher  für  Frankfurt  a.  M.  gemacht.  Kuczynski 
führt  diese  Zahlen  auch  an,  es  ist  aber  für  seinen  Standpunkt 
daraus  gar  nichts  gewonnen.  Es  zeigte  sich,  dafs  gerade  bei  den- 
jenigen Altersklassen,  die  hauptsächlich  an  den  Wanderungen  teil- 
nehmen (15 — 30)  die  Sterbeziffer  der  zugezogenen  Bevölkerung  geringer 
war  als  der  einheimischen;  sie  betrug  für  erstere  in  der  Altersklasse 


J)  a.  a.  0.  S.  22  ff. 
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15—20  Jahre  3,5,  für  letztere  4,3 ;  in  der  Klasse  20—30  Jahre  für 
erstere  5,7,  für  letztere  6,5.  Ein  Beweis  ist  aber  auch  gar  nicht 
nötig.  Es  ist  doch  nur  natürlich,  dafs  bei  dem  bedeutenden  Zuzüge 
in  die  Städte,  der  hauptsächlich  aus  erwachsenen  Personen  im 
kräftigsten  Alter  besteht,  durch  ihn  die  Geburten  gehoben,  die 
Sterbefälle  dagegen  im  Verhältnis  zum  platten  Lande  gemindert  werden. 
Aufser  Kuczynski  sind  denn  wohl  auch  alle  Statistiker  dieser  Meinung 
Ich  führe  hier  nur  noch  einige  Zahlen  Ballods  an.  Nach  ihm  2)  be- 
trug z.  B.  in  Preufsen  1881 — 90  der  Sterbekoefizient  der  20 — 30  jährigen 
kaum  6 — 8°/o0,  der  30 — 40  jährigen  8 — 13°/oo  und  der  40 — 50  jährigen 
13 — 21  °/00,  während  die  Gesamtsterblichkeit  auf  ca.  24,5  °/oo  anstieg. 

Aufserdem  ist  ein  anderer  Grund  zweifellos  vorhanden  in  den 
Fortschritten  der  hygienischen  Bestrebungen,  besonders  in  den  grofsen 
Städten.  Diese  dürften  vor  allem  wohl  den  aufs  erordentlich  erfolg- 
reichen Ausgange  des  Kampfes  gegen  verheerende  Epidemien  im 
letzten  Jahrhundert  zuzuschreiben  sein.  Wie  sehr  früher  gerade  die 
Städte  unter  diesen  zu  leiden  hatten,  mögen  die  Zahlen  veran- 
schaulichen, welche  v.  Bärensprung  in  einer  Abhandlung  niedergelegt 
hat.2)  Danach  hat  in  dem  Zeitraum  von  a.  1000 — 1625  45  mal  ein 
gröfseres  ganz  Europa  heimsuchendes,  oft  jahrelanges  Sterben  statt- 
gefunden, also  im  Durchschnitt  alle  13  Jahre.  In  den  Jahren  1625 
bis  1700  herrschte  sogar  alle  12  Jahre  eine  gröfsere  Epidemie,  ganz 
abgesehen  von  anderen  zahlreiche  Opfer  fordernden  Krankheiten.  Die 
heutigen  energischen  Mafsnahmen  gegen  diesen  gefährlichen  Feind, 
Desinfektion  und  Absperrung,  lassen  eine  solche  Verbreitung  und 
Häufigkeit  nicht  mehr  zu.  Die  Besserung  der  sanitären  Verhältnisse 
in  den  Städten  durch  Zuleitung  gesunden  Trinkwassers,  die  Ableitung 
der  Abfälle,  Kanalisation,  Bau  besserer  Wohnungen  und  vor  allem 
auch  die  Hebung  des  Wohlstandes  —  in  Verbindung  mit  der  rela- 
tiven Verjüngung  der  Bevölkerung  durch  den  Zuzug  haben  die  Sterb- 
lichkeitsziffer der  Städte  in  dem  letzten  Jahrhundert  immer  mehr 
herabgemindert. 

1)  Lebensfähigkeit. 

2)  „Uber  die  Folge  und  den  Verlauf  epidemischer  Krankheiten."   Halle  1854. 


Die  vollständige  Arbeit  mit  Einschlufs  des  3.  Teils  erscheint  als  Bd.  30 
der  Sammlung  nationalökonomischer  und  statistischer  Abhandlungen  des  Staats- 
wissenschaftlichen Seminars  zu  Halle  a.  S.,  herausgegeben  von  Professor  Dr. 
Joh.  Conrad. 
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Tabelle  A.  Zugezogene  nach  Stand  und 


Zugezogene  aus  Gemeinde-Bezirken 

persön- 
istende 

blosser, 
) 

Gröfse  nach  der  Zahl  der 
Einwohner 

Rechtliche  Verfassung 

Dienstboten  und 
liehe  Dienste  Le: 

Fabrikarbeiter  (Sc 
Former  etc. 

Männer: 

bis     2000  Einwohner  j 

von    2000  bis     5000  Einwohner  { 

von    5000  bis    20000  Einwohner  | 

von  20000  bis  100000  Einwohner 
über  100000  Einwohner 

a)  Gutsbezirke  und  Land- 
gemeinden 

b)  kleine  Landstädte 

a)  Landgemeinden 

b)  Stadtgemeinden 

a)  Landgemeinden 

b)  Stadtgemeinden 

203 
15 
25 
61 
40 

AI 
12 
62 

218 
22 
55 

QO 

62 
•307 

181 

402 

aus  Deutschland  überhaupt 
„    dem  Auslande 

460 

4 

1427 

II 

Summa 



464 

1438 

Frauen: 

bis     2000  Einwohner  I 
1 

von   2000  bis     5000  Einwohner  { 

von   5000  bis    20000  Einwohner  j 

von  20000  bis  100000  Einwohner 
über  100000  Einwohner 

a)  Gutsbezirke  und  Land- 
gemeinden 

b)  kleine  Landstädte 

a)  Landgemeinden 

b)  Stadtgemeinden 

a)  Landgemeinden 

b)  Stadtgemeinden 

1658 
62 
248 

483 
236 
588 
146 
298 

• 

aus  Deutschland  überhaupt 
„    dem  Auslande 

3719 
12 

Summa 

3731 

Uberhaupt: 

bis     2000  Einwohner  j 

von    2000  bis     5000  Einwohner  sj 

von    5000  bis    20000  Einwohner  j 

von  20000  bis  100000  Einwohner 
über  L00000  Einwohner 

a)  Gutsbezirke  und  Land- 
gemeinden 

b)  kleine  Landstädte 

a)  Landgemeinden 

b)  Stadtgemeinden 

a)  Landgemeinden 

b)  Stadtgemeinden 

1861 
77 
273 
544 
276 
630 
158 
360 

218 

22 

55 
90 
62 

397 
181 
402 

aus  Deutschland  überhaupt 
„    dem  Auslande 

4179 

16  I 

1427 
11 

Summa 

1 

4195  1 

1438 
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Beruf  und  Herkunftsgemeinde. 
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3 
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3 
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3 

© 

© 
3 

O 

Summa 

< 

© 

w 

es 

1— 1 

780 

34 
107 
142 
132 

z  / 1 

141 
231 

5°3 
65 
92 
246 
130 
697 
3i3 
617 

102 

*5 
29 
65 
37 
233 
175 
339 

212 

43 
34 
155 
33 
372 
198 
308 

97 
9 
26 

57 
21 

123 
60 

168 

19 

3 
6 
10 

6 
65 
87 
181 

197 

2 
13 
32 

8 
37 
17 
39 

65I 

49 
62 
168 
27 
484 
237 
259 

472 
17 
73 
134 
203 

257 
98 
246 

3454 
274 
522 

1 160 
699 

2978 

1519 
2852 

1838 

53 

2663 
38 

995 
49 

1355 
42 

561 
10 

377 
5i 

345 
9 

1937 
112 

1500 
29 

13458 
408 

1891 

2701 

1044 

1397 

57i 

428 

354 

2049 

1529 

13866 

162 
2 
1 1 
16 
25 
33 
12 
48 

60 
3 
7 

15 
1 1 

63 
33 
148 

34 
5 
8 

21 

99 
43 
100 

7 

3 
6 

4 

8 

14 

6 
2 

8 
2 
28 
20 
121 

2 

3 
2 
1 

27 

39 
181 

154 

4 

7 

37 
2 

52 
12 

29 

1237 

OO 
235 

347 

A  A  f\ 

841 

357 
644 

332o 
144 
522 
935 

1  AI 

1735 
67O 

1583 

309 
4i 

340 
8 

334 
12 

42 
20 

187 

255 
4i 

297 
7 

4173 
95 

9656 
237 

35o 

348 

346 

62 

188 

296 

304 

4268 

9893 

942 

36 
118 
158 
157 
304 
153 
279 

563 

Oo 

99 
261 
141 
760 
346 
765 

136 

20 

37 
86 
61 
332 
218 
439 

219 
43 
37 

161 

33 
376 
206 
322 

103 
1 1 
26 
65 
23 

151 
80 

289 

21 
3 
9 

12 

7 
92 
126 
362 

197 
2 
13 
32 
8 
37 
17 
39 

805 

53 
69 
205 
29 
536 
249 
288 

1709 

83 
308 
48l 
649 
IO98 

455 
890 

6774 

4IÖ 
I044 
2095 
1446 

4713 
2l89 

4435 

2147 
94 

3003 
.  46 

1329 
61 

1397 
62 

748 
11 

632 
92 

345 
9 

2234 
119 

5673 
124 

23114 
645 

2241 

3049 

1390 

1459 

759 

724 

354 

2353 

5797 

23759 
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Tabelle  C.  Zugezogene  nach  Stand  und 


n  und 

Dienste 

de 

(D  — 

0 
d 

0 

Zugezogen  aus: 

böte 

ihe 

sten 

1  2  • 

s  1  s 

öS 

O  bß 

Ii 

1  ?  'S 

<xt  :o 

S  2 

Arbei 

Ar 

X 

Qj 

Männer: 

I.  den  Vororten  und  dem  Saalkreise 

I  40 

IO9 

401 

296 

II.  dem  Regierungsbezirk  Merseburg 

152 

243 

559 

592 

III.  der  Provinz  und  dem  Königreich 

Sachsen.  Braunschweig,  Anhalt  und 

den  Thüring.  Staaten 
IV.  dem  übrigen  Preufsen  und  ( 

115 

699 

57o 

1065 

308 

264 

568 

einem  anderen  Bundesstaate  \ 

6 

68 

44 

142 

V.  aus  Deutschland  überhaupt 

460 

T  A  0*1 

,0,0 
1838 

?66-' 

VI.  aus  dem  Auslande 

4 

J  J 

53 

•28 

Summa : 

1891 

2701 

Frauen: 

I.  den  Vororten  und  dem  Saalkreise 

9^7 

— 

60 

20 

II.  dem  Regierungsbezirk  Merseburg 

1662 

86 

62 

III.  der  Provinz  und  dem  Königreich 

Sachsen,  Braunschweig,  Anhalt  und 

den  Thüring.  Staaten 

820 

83 

l6l 

IV.  dem  übrigen  Preufsen  und  1 

257 

— 

77 

76 

einem  anderen  Bundesstaate  \ 

43 

3 

21 

V.  aus  Deutschland  überhaupt 

3719 

309 

"VI  aus  dem  Auslande 

12 

41 

8 

Summa : 

3731 

35o 

TT  Vi  p  v  Ii  n  n  r»  t.  • 

I.  aus  den  Vororten  und  dem  Saalkreise 

1086 

IO9 

461 

3IO 

II.  dem  Regierungsbezirk  Merseburg 
III.  der  Provinz  und  dem  Königreich 

1814 

243 

645 

654 

Sachsen,  Braunschweig,  Anhalt  und 

den  Thüring.  Staaten 

935 

699 

653 

I22Ö 

IV.  dem  übrigen  Preufsen  und  / 

295 

308 

34i 

644 

einem  anderen  Bundesstaate  l 

49 

68 

47 

163 

V.  aus  Deutschland  überhaupt 

4179 

1427 

2147 

3O03 

VI.  aus  dem  Auslande 

16 

1 1 

94 

Summa :  | 

4195 

1438 

2241 

3°49 

—    53  — 


Beruf  und  Herkunftszone. 


Gastwirtsgewerbe 
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60 
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22 
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70 

ii5 
80 

19 
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26 
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3i66\ 
690  f 
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49 
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42 

56l 
IO 
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51 
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9 
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I50O 
29 
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4(Jo 
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2049 

1529 

13866 

28 
67 

1 

4 

17 

6 

41 
I42 
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75 
15 

13 
21 

3 

96 
67 

7 
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47 

— 

67 
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4 
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12 
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20 
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1 
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7 
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95 
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62 
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— 

3°4 
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62 
H7 
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20 
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97 
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75 

456 
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9 
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Natus  sum  Johannes  Paulus  Hugo  Allendorf  in  urbe  Saxoniae, 
quae  vocatur  Leucopetra,  die  vicesimo  tertio  mensis  Martii  a.  p.  s. 
LXXVIII  patre  Hugone,  matre  Maria,  e  gente  Boerner,  quos  super- 
stites  esse  valde  gaudeo. 

Fidem  profiteor  evangelicam. 

Litterarum  elementis  a  patre  imbutus  parentes  me  in  progym- 
nasium  miserunt.  A.  p.  s.  LXXXXIII  Halas  me  contuli,  ubi  in 
gymnasio  quod  appellatur  Latina  Hallensis  maturitatis  testimonium 
adeptus  sum.  Quod  adeptus  studio  et  oeconomicae  politicae  et  iuris 
prudentiae  per  decies  sex  menses  operam  dedi.  Docuerunt  me  viri 
doctissimi  Conrad,  Diehl,  Friedberg,  Haym,  Uphues,  Stammler, 
Loening,  Lastig,  Heck,  v.  Liszt,  Stein,  Arndt,  Fitting.  Ad  exer- 
citationes  me  benignissime  admisit  Conrad.  Quibus  omnibus  viris 
praeclarissimis,  qui  summa  benevolentia  in  studiis  me  adiuverunt  in 
primis  viro  humanissimo  Conrad,  qui  et  consilio  mihi  libenter  auxilium 
praebuit  et  huic  dissertationi  componendae  omni  tempore  favit, 
gratias  ago  quam  maximas. 
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